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Barteigenoſſen der Brovinz

Hachſen!
Die Provinzial-Parteikonferenz findet Sonntag

den 29. Auguſt von vormiftags 11 Uhr ab im Saale der
Moritzburg zu Halle a. 5., Harz 51
Die vorläufige Tagesordnung lautet:

1. Die bevorſtehenden Reichstagswahlen.
2. Die preußiſchen Landtagswahlen.
3. Die Preſſe.
4. Anträge.

Alle die Vertrauensperſonen der einzelnen Wahlkreiſe,
welche noch keine Stellung dazu genommen, werden erſucht,
dies unverzü lich zu thun Eventuelle Anträge ſchicke man
an untenſtehende Adreſſe.

Genoſſen! Noch beſonders die Bedeutung gerade der
diesjährigen Konferenz auseinander zu ſetzen erübrigt ſich.
Notwendig iſt, daß alle Wahlkreiſe der Provinz
Sachſen vertreten ſind. Es giebt keinen ſtichhaltigen
Grund für eventuelle Nichtbeſchickung. Laßt alle dieſe oder
jene kleinlichen Gründe beiſeite. Die diesjährige Tages-
ordnung verlangt die grüadlichſte Behandlung. Um dieſe
Arbeit an einem Tage zu bewältigen, iſt es notwendig, daß
ſämtliche Delegierte pünktlich um 11 Uhr zur Stelle ſind.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß

ſtatt.

H. Schade,
Halle a. S., Bölbergaſſe 1.

Alle Parteiblätter der Provinz werden um
Abdruck gebeten.

Die Bekenntniſſe einer adligen Serle.
Die Berl. Volksztg. ſchreibt:
Wiederholt haben wir unſern Adel da belauſcht, wo er

„nnier ſich“ zu ſein zlaubt. Man erfährt auf dieſe Weiſe
am beſten, wie es in den adligen Köpfen ausſifeht, und weſſen
unſer Volk ſich verſehen darf, wenn unſere Verhältniſſe noch
mehr als bisher nach adligen Rezepten geſtaltet werden.

Hat da ein Adliger für das Deutſche Adelsblatt eine
Statiſtik aufgemacht über den Adel in Berlin. Eine dankens-
werte Arbeit! Wir haben erſt kürzlich eine gründliche Aus
zählung des Adels nach ſeiner Beteiligung an den beſtdotierten,
einflußreichſten Stellen, ſeiner Vorbildung 2c. als eine dring-
liche Aufgabe des königlich Statiſtiſchen Bureaus bezeichnet,
damit das Volk in der Lage iſt, die Anſprüche die der Adel
für ſich an den Staat und deſſen Kaſſen ſtelli, auf ihren
inneren Wert zu prüfen. Nur auf dieſe Weiſe kann die
„Blüte“ des Adels, unſer teures preußiſches, vez. oſtelbiſches
Junkertum, richtig taxiert werden. Aber die Adreßbuch-
Stanſtit, die der adlige Gewährsmann des Adelsblattes auf-
macht, wird von ihm nicht bloß objektiv wiedergegeben, er
ſchütter mit ihr zugleich die tiefſten Empfindungen ſeines
adligen Herzens aus. Und bei dieſer ſeelenvollen „Acbeit“
wollen wir uns den Mann des Aoelblattes einmal näher
anſehen.

Der adlige Zähler erhält als Schätzungsergebnis, nachdem
er ſelbſt manche „unechten“ Adligen, trotzdem ſie „von“ oder
„von der“ heißen, ausgeſchieden hat, daß in Berlin und
ſeinen Vororten etwa 8000 Adiige rxiſtieren. Es erfüllt ſein
Herz mit einer gewiſſen Bernhizung, daß davon rund 4600
„dem Offizierſtande“ zuzurechnen ſind. Weitere 529 „Ver-
treter des Adels“ ſind im höheren Zivildienſt beſchäftigt
„oder doch ſtudierte““ Leute. Auch das beruhigt ihn. Als
Rentiers ſind 290 zu verzeichnen, als Kaufleute, Fabrikanten
und Agenten, das heißt in einer ſehr weiten Schicht ver-
ſammelt 207, als Gutsbeſitzer 95.

Nicht mitgezählt hat er die Adligen, die als Chambre-
garniſten und Schlafburſchen wohnen, in den Ayien für
Obdachloſe oder bei Mutter Grün nächtigen 2c., ebenſowenig
hat er in ſeine Statiſtik einbezogen die Adligen, die zur Zeit
im zweimeiligen Umkreis von Berlin im Zuchthauſe oder im
Gefangnis ſitzen, denn alle dieſe Adligen ſtehen nicht im
Adreßbuch. Aber trotz dieſer Lückenhaftigteit ſeiner Statiſtik
bleibt dieſe ſelbſt wie ſeine „Verarbennngg“ von ungemeinem
Jntereſſe.

Doch hören wir den adligen Statiſtiker ſelbſt. Seine
reizen de Offenherzigkeit iſt nicht mit Gold aufzuwiegen. Er
ſchreibt:

„Jm übrigen ergeben dieſe Zahlen (207 Kaufleute,
Fobrikanten, Agenten) die wahl auch nirgends bezweifelte
Thatſache, daß ſich die Abneigung des preußiſchen
Adels gegen den kaufmänniſchen Beruf mit einer hart-
näckigen Konſequenz erhalten hat. Der große kaufmänniſche
oder induſtrielle Betrieb iſt in den Städten nur ſehr
ſelten in Händen von Adeligen. Meiſt kann man an-
nehmen, daß ein adeliger Kaufmann eine ge-
ſcheiterte Exiſtenz bedeutet, die in geringer
Stellung ihr Daſein friſtet.“

reibetrieb oder der Betreideverkauf auf dem Lande.
ſogar der Meinung, ß „unſer Kaufmannſtand durch das
Hinzutreten hmer, ſolider, nicht von Pro-
fitwut getrieb er Elemente aus dem Adels-
ſtande nur gewinnen könne, während andererſeits
mancher unternehmungskräftige Adelige durch das Ergreifen
eines größeren kaufmänniſchen Berufes die ſonſt gefähr-
dete ſoziale Poſition retten könne.“

Unſer Kaufmannsſtand wird von dieſer gnädigen Ge-
ſinunng des Adelsblattes gegen ihn ungemein erbaut ſein
und wird hoffentlich ſo viel Einſicht haben, vor jedem Ad-
ligen, der ſich nunmehr herabläßt, um auch Kaufmann,
natürlich nur Groß kaufmänn zu werden, in erſterbender
Dankbarkeit für ſolche „Hebung des Standes“ auf dem ple-
bejiſchen Bauche herumzurutſchen!

Aber es kommt noch ſchöner!
„Jn derſelben Anzahl etwa, ſo jammert der Adels-

Statiſtiker weiter, wie die Kaufleute finden ſich die Sub-
altern- und Unterbeamten adligen Namens, näm-
lich 202. Hier kann man mit noch mehr Berechngung
von einer geſellſchaftlichen Geſunkenheit der be-
treffenden Adligen ſprechen. Freilich ſind unter
dieſen beiden Hundert Männern eine ganze Anzahl ehe-
maliger Offiziere, die vermöge ihrer Doppeleinnahme aus
ihrer Penſion und ihrem Gehalt als Subakernbeamte
ſich eine leid liche ſoziale Stellung bewahrt haben. Jn
der Regel aber ſind ſie in einer gedrückten Lage, da ſie
mit Leuten, die aus der Klaſſe der Unteroffi-
ziere hervorgegangen ſind, zuſammen arbeiten
und auch ſonſt nur ein relatives Anſehen genießen. Von
der Mehrzahl dieſer 202 läßt ſich gar nicht
beſtreiten, daß ſie die den Adeligen gebührende
Stellung nicht mehr innehaben.
Dirchaus gilt dieſes Urteil von 108 adeligen Hand
werkern und kleinen Gewerbetreibenden.

Sind hierunter auch viele Polen, ſo eröffnen doch die
beiden letzten Zahlen einen tiefen Einblick in gewiſſe ſoziale
Erſcheinungen. Sechs Träger von adeligen Namen ſind
Gaſtwirte; der Nachkomme eines Staatsmannes des
Großen Kurfürſten iſt Buchdinder ein Nachkomme eines
friderizianiſchen Feldmarſchalls Buchhalter, ein Sproß des
Geſchlechts der Barone v. Pöllnitz Pferdebahn Kontrolleur.
Man braucht nur einige der Namenzunennen,
um ſofort zu begreifen, daß es ſich bei dieſen
Exiſten zen faſt ausnahmslos um für den Adel
abgeſtorbene Zweige handelt. Vielleicht iſt es keine
unrichtige Vermutung, wenn man den ſozialen Sinn eines
der höchſten Beamten adeligen Namens mit der Thatſache
in Verbindung bringt, daß von den drei ſonſtigen Glie
dern ſeiner Familie, die das Adreßbuch nennt, eins Schaff
ner, ein anderes Militärinvalide iſt und das dritte als
Bildhauer vielleicht auch mit den ſozialen Nöten hart zu
ringen hat. Es wiederholt ſich, daß klangvolle
Namen doppelt und dreifach nur durch ver-
armte Mitglieder vertreten ſind, die adelig
zu nennen geſellſchaftlich eine widerſiunige
Behauptung wäre Juriſtiſch kann man ja nichts
dagegen machen und freiwillij hat in Preußen kaum
je ein Adeliger ſein Prädikat, das ihn als ſolchen lege-
timiert, abgeſegt. Dem Zentral Hilfsverein der
Adelsgensſſenſchaft gelang es einmal, einen
ſolchen der Geſellſchaft verloren gegangenen
Mann zur Niederlegung des Adels zu be
wegen. Nachher hörte man, daß ſich der Ungück-
liche doch wieder des Wörichens „von“ zu ſeiner Aus-
ſtafſfierung bediente

Koſtbar? Nicht? Unſer gefühlvoller Adels-Statiſtiker will
es ſich dann „erſparen“, der anderen Leute zu gedenken, die,
wie er ſich ſtilvoll ausdrückt, „Kaſte verloren haben,
weit ſie als Tafeldecker, Feuerwehrleute, Treiber, Lokomotiv
führer, Schutzleute, Förſter, Tiſchler und in „ähnlichen Be-
rufsarten“ als „der Geſellſchaft verloren gegangene
Männer“ das Adelsprädikat führen, wogegen man leider
„juriſtiſch nichts machen kann“. Auch wir denken,
wir können es uns erſparen, dem Herrn weiter in die Fein-
heiten ſeiner adligen Anſchanungsweiſe zu folgen. Wir
wiſſen genug. Und es bedarf nur weniger Worte zur Jllu-
ſtrierung dieſer Feinheiten.

Vielleicht genügt es, daran zu erinnern, wie ſich unſer
Junkertum für gewöhnlich als den alleinigen und wärmſten
Freund des eigen Mannes“ aufſpielt; wie es ſich als
Freund des tſchen Handwerks“ geberdet; wie es durch
die ihm dienſtwilligen Organe ſich jahraus jahrein als
Retter des „Mittelſtandes““ auspoſaunen läßt. Was ſagen
alle dieſe wappengeſchmückten Edlen zu den Herzensergießungen

des Adelsblattes, die alle dieſe handwerker und mittelſtands-

freundlichen Verſicherungen ſo grell und doch ſo unſagbar
anmutig beleuchten? Wir überlaſſen es aber in erſter Reihe
jenen braven Zünftlern, die ſich nicht laſſen können, wenn
ſie auf ihren Tagen katzenbuckeln können vor den adligen
Herren, die ſich zu ihnen und „ähnlichen Berufsarten“ her
ablaſſen, um ihre aufrichtige und tieſempfundene Liebe zu
dem Handwerkerſtande zu beteuern zu demſelben Hand-
werkerſtaude, in dem ein Adliger zu den „der Geſellſchaft
verlorenen“ Gliedern der Menſchheit hinabſinkt, wenn er den
Verſuch macht, ſich ehrlich als Klemper, Tiſchler c durch
die Welt zu ſchlagen! „Adliger“ mag es freilich ſein, als
verſchuldeter Großgrundbeſitzer ſich durch Liebesgaben über
Waſſer halten zu laſſen, ſich durch erfolgreiche Staatsbettelei
die „den Adligen gebührende“ Stellung ſichern zu laſſen in
allen den Fällen, wo die Erträgniſſe der Schnapsfabrikation
oder des Kartoffelverkaufs oder der Schweinezucht nicht mehr
ausreichen, den „ſtandesgemäßen“ Lebensunterhalt zu decken!

Wir unſererſeits haben immer geglaubt, jeder Menſch, der
ſich ehrlich ſein Brot verdient, ſei ein gutes und nützliches
Mitglied der mencſchlichen Geſellſchaft; und wir haben ge-
glaubt, gerade vom chriſtlichen Standpunkt aus, den unſer
Junkertum ſtets ſo virtuos betont, ſei kein Unterſchied zu
machen zwiſchen Menſch und Menſch, denn nach chriſtlicher
Lehre ſind ja alle Menſchen Brüder. Doch nein, wir haben
uns wieder einmal gründlich getäuſcht! Zwiſchen einem
adligen Chriſten von gewiſſer „ſozialer Stellung und einem
adligen Klempner oder Tiſchler, der nicht das Talent gehabt
hat, ſich an die große Liebesgabenkrippe heranzudrängen, iſt
ein abgrundtiefer Unterſchied So ein „Unglücklicher“ iſt
der „Geſellſchaft verloren wenn man ihm auch leider
„juriſtiſch“ für dieſe unerhörte Handlungsweiſe nicht bei
kommen kann!

Rührend iſt das Mitgefühl des Adelsblattes für die ehe-
maligen Offiziere, die jetzt in ihren Beamtenſtellungen „mit
Unteroffizieren zuſammen arbeiten müſſen.“ Mit Verlaub!
Müſſen das die aktiven Offiziere nicht auch

Doch es ſind genug der Bemerkungen. die uns unſer
adliger Adels Statiſtiker abnötigt.

Wir wiſſen Beſcheid! Auch dieſer neueſte Erguß des
Adelsblattes iſt ein ſchlechterdings nicht abſchätzbarer Bei
trag für die nächſten Wahlen, die unter der Deviſe ausge-
fochten werden Gegen das Junkertum!

Tagesgeſchichte.
Ganze 60 000 M. hat das ſächſiſche Miniſterium

für die Waſſerſchäden bewillig Da hört thatſächlich alles
auf, wenn das die ganze von der Regierung in Ausſicht
geſtellte „Hilfe“ ſein ſoll! Unbegreiflich iſt es, warum der
Landtag nicht einberufen wird. Die Verfaſſung beſtimmt
aus drücklich, daß bei verheerenden Natarereigniſſen und allen
außerordentlichen Anläſſen die geſetzgebenden Körperſchaften
zuſammenberufen werden iollen. Als im Jahre 1889 an-
läßlich der Wettin Feier drei Millionen zur Renvvie-
ruag der kgl. Schlöſſer gebraucht wurden, ba hat man nicht
geſäumt, von dieſer Beſtimmung Gebrauch zu machen

Der ſächſiſche Landtag (2. Kammen) hat ſich damals aller
dings in einem Lichte gezeigt, daß auch hier wenig Verſänd-
nis für die Pflichten des Staates zu erhoffen iſt. Derſelbe
Landtag, der die geforderten drei Millionen für Schlöſſer-
bauten vewilligte, hatte nur 20000 M. für die gerade arg
von einer Uederſchwemmung heimgeſuchte Lauſitz übrig. Ein
bedeutend weitergehender Antrag der ſoz'aldemokratiſchen
Fraktion wurde egen 12 Stimmen abgelehnt. Der Miniſter
von Noſtitz- Wallwitz that bei der Gelegenheit auch die klaſ-
ſiſche Aeußerung, daß man geradezu Verheerungen
provoziere, wenn man dafür ſo viel Geld bewillige!
Faſt ſcheint es, als ob man in Regierungskreiſen auch jetzt
noch dieſen Standpunkt für richtig hält. Auch die Frage
ftaatlicher Einrichtungen für Verſicherung gegen ſolche ver
heerende Naturereigniſſe wurde damals aufgeworfen. Ein
Antrag Starke verlangte die Gründung einer Landesanſtalt,
ähnlich der Brandverſicherung. Dieſer und ähnliche Au-
träge und Petitionen blieben unberückſichtigt.

Wenn man ſich dieſe Vorgänge von damals vergegen-
wärtigt, ſo braucht man ſich nicht mehr über die Thaten-
loſigkeit der Regierung zu verwundern. Die ſozialiſtiſchen
Abgeordneten werden aber jedenfalls dafür ſorgen, daß in
der nächſten Landtagsperiode der Regierung auf den Kopf
geſagt wird, wie das Volk über ſolche Dinge denkt

Auf der Polizeiwache. Noch ein Fall aus der
Eſſener Polizei Joylle, der zu denken giebt. Doriige Blätter
brachten vor einigen Tagen folgende Notiz:

„Jm Polizeigefängnis geſtorben. Geſtern Nacht wurde ein
junger Mann in betrunkenem Zuſtande von Schutzleuten auf
gegriffen und zur eigenen Sicherheit in Polizeigewahrſame nommen. Als derſelbe heute morgen vorgeführt werden

ollte, fand mag ihn tot auf dem Strohſack liegen. Der Tod
iſt wahrſcheinlich infolge eines Herzſchlages eingetreten.“

So der Polizeibericht. Wie aber nun der Allg. Beob. erfährt,
wurde am anderen Tage die Perſönlichteit des Verſtorbenen



in einem durchaus unbeſcholtenen, ruhigen und fleißigen
Arbeiter, Maſchinenwärter Wilhelm Schmidt, Vater von
7 Kindern, feſtgeſtellt. Nunmehr hat die Obduktion der
Leiche ſtattgefunden und iſt feſtgeſtellt, daß nicht ein Herz
ſchlag die Todesurſache, ſondern daß die Schädeldecke des
Unglücklichen vollſtändig zertrümmert und daß dieſe furcht
bare Verletzung den Tod desſelben herbeigeführt hat!
Wunderbare Geſchichte! Liegt hier ein Unglücksfall oder ein
ſchweres Verbrechen vor? Wunderbar iſt, daß niemand die
ſchwere Verletzung des angeblich Betrunkenen bemerkt hat.
Wir meinen, wenn einem der Kopf eingeſchlagen wird, ſo
geht das doch nicht ohne ſichtbare äußere Zeichen ab. Hätte
man nicht, auch bei oberflächlichſter Unterſuchung, die ſchwere
Verletzung des Unglücklichen feſtſtellen und in dieſem Falle
ſchnell ärztliche Hilfe requirieren und vielleicht ſo das Leben
des Mannes noch retten können? Es geſchehen heute in
Eſſen wunderbare Dinge. Hoffentlich gelingt es der Staats
anwaltſchaft, welche mit der Ermittelung dieſer Sache be-
ſchäftigt iſt, Licht in das Dunkel zu bringen. Liegt hier ein
Unglück vor oder ein Verbrechen

Kein allgemeiner Notftand! So lautet jetzt die
Beſchwichtigungsphraſe der Regierungspreſſe gegenüoer den
furch baren Hochwaſſerſchäden. Ganz das alte „Alles ge-
rettei“, ruft die Berliner Volks tg. ſarkaſtiſch aus. Denn
die Landräte haben „bereite Fonds“ zur Verfügung und von
einem „allgemeinen Notſtand“ kann „füglich nicht geſprochen
werden. Dabei beläuft ſich der angerichtete Schaden gering
gerechnet auf 20—30 Millionen, abgeſehen von dem beſon
deren Schaden, den Tauſende von Familien erlitten haben
Verfügen die Landräte in den heimgeſuchten Bezirken wirk-
lich über Millionen, um aller Not zu ſteuern? Wo exſſtie-
ren dieſe Fonds? Warum hat man bisher nichts davon
gewußt? Und wenn die Landräte allein über ſo große
Fonds verfügen, daß für die „Verhütung augenblicklicher
Notſtände geſorgt iſt“, wozu dann noch die Privatwohl-
thätigkeit

Ach, wie tröſtlich iſt die Behauptung, von einem allge
meinen Notſtande könne nicht geſprochen werden! Wenn
eine Handvoll Großgrundbeſitzer nicht ſo viel Geld ver-
dienen wie ſie bei exorbitant hohen Getreidepreiſen verein-
nahmen, dann wird von offiziöſer Seite von der „Not der
Landwirtſchaft durch alle Gaſſen geſchrieen; dann wird der
immer weiteren Ausdehnung der Liebesgabenpolitik das Wort
geredet, obwohl durch dieſe Politik den Großgrundbeſitzern
im Loufe der Jahre Hunderte von Millionen zugewendet
worden ſind.

Und jetzi? „Alles gerettet!“ „Für die Verhütung augen-
blicklicher Notſtande iſt geſorgt!“ Dieſe Weisheit verdient
an den Pranger geſtellt zu werden. Sie muß unvergeſſen
bleiben fur den Fall, daß wieder einmal für „notleidende“
Großgrundbeſitzer eine Liebesgabe von 50--100 Millionen
gefordert wird

Für eine Parzellierung der großen Güter trit!
die Münch. Allg. Zig. ein. Die große Güter und ſpeziell
der Rittergüterbetries namentlich im Oſten ſei eine überlebte
Form der Führung der Landwirtſchaft. Die Zahl der
Bauernwirtſchaften zu vermehren, müſſe des Ziel einer ver-
nünftigen Agrarpplitik ſein.

Die Kornwucherer an der Arbeit. Gegen Amerika
hetzt die Deutſche Tageszeitung und fordert die Regierung
uf, „mit etwas mehr Dampf“ ſofort den Zuſchlag zoll auf

deutſchen Zucker zu rächen an der Getreideeinfuhr aus Nord-
amerika Natürlich iſt es hierbei den Agrariern vicht darum
zu ihun, „die ſchlauen Yankees“ zu ſchäd gen, als vielmehr
in Deutſchland den Geireidepreis in die Höhe zu treiben zum
Nachteil der deutſ den Konſumenten.

Penſioniert wurden in Baiern: Ein 39 jähriger
und ein 47 jahriger Hauptacann, 3 Stabsoffiziere im Alter
von 48, 49 und 51 Ja nen. Koſten zirka 18500 M.
pro Jahr! Wie werden ſich die Arbeiter freuen, wenn
auch ſie ſich im Auer von 40-—-50 Jahren mit etwa 3000 M.
jährlich penſioneren laſſen tönnen. Sie würden ſchließlich
auch mit der Hälfte dieſes Beirags zu rieden ſein.

Zum Taubvenſchießen im mecklenburgiſchen Bakeorte
Heingendamm, über das wir in der Beilage der heutigen
Nummer berichten, und über die Nichtachtung der das Schießen
verbietenden Polizeiverordnung bemerkt die Le p. Volks tg.:

3000 Tauben werden von den frivolen junkerlien Tierquälern
niedergeknallt „zur Uebung“.

Wenn das nicht Schindluderchen mit amtlichen Verordnungen
ſpielen heißt, was dann

Die Stützen der Ordnung bemühen ſich, immer deutlicher ihre
Qualifikation als Umſtür zler von oben zu eDas Volk wird dieſe Sportroheiten, die der ne ruck einer ver

ächtlichen Geſinnung ſind, verſtehen und danach handeln.
Wegen Kaiſerbeleidigung wurde der Schneider Karl

Robert Wittnebel in Stettin von der dortigen Straf-
kammer zu einem Jahre Gefängnis verurteilt, auch ſeine ſo
fortige Verhaftung angeordnet

Ausland.
Frankreich. Ein Prinzenduell. Prinz Heinrich

von Orleans hatte als Afrikabummler einige Artikel im
Figaro veröffentlicht und dabei auch über die Behandlung
der italieniſchen Soldaten in Abeſſynien ein ſehr abfälliges
Urteil ausgeſprochen Darauf erhielt er mehrere Forderungen
von italieniſchen Offizieren, die ſich beleidigt fühlten. Schon
war ein General dazu auserſehen, daß er mit dem Sabul
die Ehre ſeines Landes wieder herſtellen ſollte, als ſich der
Neffe des italieniſchen Königs, der Graf von Turin, erbot,
das Duell auf ſich zu nehmen. Am Sonntag hat es bei
Paris ſtattgefunden. 25 Minuten haben die beiden wütenden
Königskinder aufeinander losgepaukt und blaues Blut iſt
gefloſſen. Der Herzog von Orleans erhielt einen Hieb an
die Schläfe und zuletzt eine Verwundung an der rechten
Seite des Unterleibes. Ob die Verwundungen ernſthaft ſind,
läßt ſich aus den maſſenhaften Telegrammen über den Aus-
gang der welterſchütternden Duellprügelei nicht mit Sicher-
heit entnehmen.

Spanien. Das in Vergara verſammelte Kriegsgericht
verurteilte Angiolillo zur Todesſtrafe. Angiolillo verſuchte
vor Gericht, die Anarchie zu verteidigen, wurde aber vom
Präſidenten daran gehindert. Der Präſident des Kriegs
gerichts begab ſich nach San Sebaſtian, um den Beſchluß
der Genehmigung des Generalkapitäns zu unterbreiten

Ssoziales.
Die Streikſtatiſtik des Deutſchen Holzarbeiter-Ver-

bands ergiebt daß 1896 an Streiks 25 461 Perſonen be
teiligt waren und an Streikunterſtützungen 234 426 M. ver-
ausgabt wurden. Die Abwehrſtreiks koſteten viel mehr als
die Angriffsſtreiks. An erſteren waren 1766 Perſonen be-
teiligt; die Koſten betrugen 114350 M. oder 64.75 M.
pro Perſon. Bei letzteren kamen 23 675 Perſonen in Frage;
aufzewendet wurden 120076 M. oder 5.07 M. auf die
Perſon im Durchſchnitt. 23 Abwehrſireiks dauerten 120
Wochen oder jeder einzelne 5,2 Wochen durchſchnittiich; 54
Angriffſtreiks währten 192 Geſamt wochen oder 3 55 Wochen
durchſchnittlich. Jn Bezug anf den Erfolg dieſer Lohnkämpfe
iſt folgendes feſtgeſtellt

erfolgreich teilweiſe erfolgreich ohne Erfolg
Abwehrſtreiks 53,6 Proz. 36 Proz. 12 8 Proz.
Angriffſtreiks 805 1633 43Bemerkenswerte Erfolge wurden in Bezug auf die Ver

kürzung der Arbeitszeit erzielt. Darauf wird übrigens auch
im Streikreglement des Holzarbeiterverbandes ein Haupt
gewicht gelegt. 11,495 Perſonen errangen eine Verkürzung
um 36,824 Suunden oder durchſchnitt'ich 3 2 Stunden pro
Woche. Dazu kommen woch Rixdorf und Berlin, von wel
chen Orten beſtimmte Angaben nicht zu erlangen geweſen
ſind

Jn letzteren Orien iſt die 52ſtündige Arbeitszeit errungen
worden. Jm ganzen iſt für rund 21 000 Perſonen eine
Verkürzung der Arbeitszeit durch die Lohubewegung herbei-
geführt. Die erzielen Lohnerhöhungen find prozeniual ſehr
verſchieden. 14933 Perſonen erreichten eine ſolche von 5
bis 15 Prozent, der Durchſchuitt dürfte 10 bis 12 Prozent
beitragen.

Dieſe Angaben beziehen ſich auf das Jahr 1896. Recht
be nerkenswert ſind noch die Zahlen in Bezug auf die Mit
gliederbewegung dieſes Jahres. Es traten dem Verband
bei rund 35000 Perſonen, ausgetreten ſind ca. 28000, ſo
daß die Organiſation von 29000 Ende 1895 auf 37000
Mitglieder Ende 1896 geſtiegen iſt. Das bedeutet ein
Wachs um von ungefähr 30 Proz. Dieſe Zahlen lehren un
zweideutig: Maſſeneintritt vor einer Lohnbewegung und
Maſſenaustritt nach derſelben. Es iſt eine tief bedauerliche
Thatſache, daß ſo viele Arbeiter, nachdem ſie mit Hülfe der
gewe kichaftlichen Organiſation Vorteile errungen, dieſer
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„Steife Finger das iſt ſehr dumm, das kann ich nicht brauchen“,
brummie Aiſchin.

Mit Umſicht und Kaltblütigkeit begannen ſie ihre Vorberei-
tungen. Was das für nette glänzende Lingerchen waren, die Lazar
aus ſeiner Taſche hervornahm.

Kleine, zierliche Meſſingkapſeln, die Atſchin ſchon vor längerer
eit für ein Balkongitier veſtellt hatte. Der Fabrikant hatte ſie

ihm anſtandslos und genau nach der Zeichnung geliefert.
Sie ſche zten darüber mit uter Laune, während Lazar zwei der-

ſelden jur die Füllung zurecht legte.
Atſchin hiert dieſe ſelbſt, eine gelatinartige Flüſſigkeit in einer

Flaſche verwahrt gegen das Licht.
Jhre Augen waren ebenſo ruhig und ſicher wie ihre Hände;

ihr Beruf hatte ſie geſtählt; von ihrer Feſtigke t und Beſonnenheit
hatte ſo oft das Leben anderer abgehangen, nun hatt a ſie einmal
ihr eigenes in der Hand.

Aber keiner von ihnen dachte an die Gefahr.
Ein Kriegsmagöher dünkte es ihnen. Sie prüften die Kampfes

mittel auf ihre Tuchtigkeit, ehe ſie ſie gegen eiren unbarmnherigen
Feind ins Treffen führten. Die Sonne in raſchem Aufſtieg hatte
jetzt eben den Tobel erreicht. Sie ſtahl ſich urch das junge Laub
in dieſe grüne Wadnis hinein, und funkeite über die naſſen Blätter
hin und glitzerte ſilbern in dem kiaren Wäſſerchen auf, das raſch
und luſtig über die Kieſel dahin ſchoß.

Die Vögel, die bis dahin, um ſich vor Kälte und Tau zu ſchützen
unter den Blättern ſaßen, die Federn aufgebläht den Kopf da
zwiſchen geſteckt, ſchüteiten das Gefi der, hoben tie Schwingen
und flatterten anf. Und friſch und heiter, wie der Taz ſeibſt, be
grüßten ſie ihn mit jubelnden Geſängen. Ein Häher läuft da be
ende den Stamm einer Eche hinauf. Er hüpft von Zweig zu
weig und ſchaut mit ſeinen klugen liſtigen Au en neugierig auf

dieſe Menſchen hernieder, die ihm den Rücken zuwen den und die
Köpfe geſenk: halten.

„Was machen vie da fragte ſich der Häher.
Er weiß es ganz gut, Unmen' a en gegenüber, die Flinten trog e n,

heißt es vorſichtig ſein und aufp eſſen Er iſt unter den Vogeln
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des Wardes als der Warner bekannt und geſchötzt; auch er hat
ſeinen Ehrgeiz ſo gut wie andele und will ſein Renommee ſich er-
haiten. Er bemerkt daß ſie eiwas Glänzendes in ihren Händen
halten metalliſch blitzt es auf in der Sonne.

„Das iſt ein Flintenlauf“, denkt er, für einen Häher kann es
nichts anderes ſein und jäh und kreiſchend ſtößt er den Warnungs-

ruf aus.„Rätſch Räh-Räh!“ ertönt es im Rücken Atſchins mit der Deut-
lichkeit einer Menſchenſtimme. Und ein Knall antwortet, einem
Piſolenſchuß gleich.

Die zuckende Hand Atſchins hatte einen Tropfen des Spreng
ſtoffes verſchüttet, ug glücklicherweiſe war er auf einen Stein ge-
fallen und explodierte.

Die Explonon laßt die beiden zurückſpringen, dabei entfällt den
vor Kälte ſteiſen Händen Atſchins die Flaſche.

In demſelben Augenblick erſchüttert eine furchtbare Detonation die
in Die Erde iſt aufgewühlt, Gebüſche wanken, Steine fliegen
umher.

Und da iſt ein Flattern und Kreiſchen der Vögel, die aus
dem Bereiche ſo furchtbarer Gewalten ſich retten wollen.

Aber diejenigen, de davon grauſam g troffen waren, ſind laut
los zu Boden geſunken, beide ſchwer verwundet. Lazar iſt nach
rückwärts gegen den Bach ge'unken, die rechte Hind ruht im Waſſer
und die dehn flutenden Wellchen berühren ſich ſchmeichelnd.

Er kommt zu ſich und öffnet die Augen er kann denken
und atmen aber ſein Bein iſt verſtümmelt.

Armen verſucht er ſich zu erheben und nach dem Freunde
zu blicken.

Starr vor Entſetzen bleiben ſeine Augen auf ihn geheftet. Beide
Beine ſind ihm bu hſtäblich zerfetzt, faſt vom Leibe geriſſen ein
grauenhafter Anbuck. E. ucht ſich ihm näher zu bringen, aber
ein weiterer Buck belehrt ihn, daß er hier nichts vermöge.

„Aiſchin mein Bruder“, ſtammelt er, vergehend in Mitleid
und Schmerz.

Aiſchin hebt mühſam die Lider und ſieht ihn an.
„Mut, Bruder!“ ruft Lazar ihm zu, „ich kann mich bewegen

ich ſchaffe Dir Hilfe ſie ſollen Dich nicht finden!“
Ein Blick des Einverſtändmiſſes bricht wie ein Blitz aus dieſen

ſich verdunkelnden 'ugen, und wie ein ſterbender Feldherr ſeine
Kräfte zuſammenroafft zu einem letzten Kommandowort, ſagt er
rig alle Spuren Er ſchließt die Uugen und wird be-
wu

h

wieder den Rücken kehren. Und doch iſt es meiſtens viel
ſchwieriger, das Errungene zu behaupten als zu erkämpfen.

Jn dieſem Jahre iſt der Holzarbeiterverband bis jetzt an
65 Orten mit 10--12 000 Perſonen an Streiks intereſſiert.

„Arme Leute ſollen nicht ſtudieren.“ Die
Klerikalen ſammeln in Oeſtreich überall und zu jeder
Zeit bei den Bauern und Dienſtboten, bald für dies, bald
für jenes. Auch für biſchöfliche Knabenſeminare ſammeln ſie
und für katholiſche Lehrervereine, und ſie machen nicht wenig
Aufhebens davon, daß in dieſe Pfaffenzüchtungsanſtalten
auch Kinder von Bauern aufgenommen werden, der Bauern,
mit deren Geld die prächtigen Paläſte gebaut wurden. Aber
die Zahl der Kinder armer Bauern, die in die Pfaffen-
ſchulen aufgenommen werden, um für einen Nachwuchs des
Kierus zu ſorgen, iſt äußerſt gering; meiſtens müſſen die
Eltern noch halbwegs bemittelt ſein. Die wahre protzen-
hafte Geſinnung der Klerikalen aber iſt heutzutage, daß die
Kinder armer Leute ein Hand werk lernen, das ja einen
goldenen (ſiebförmig durchlöcherten Boden hat, nicht aber
ſtudieren ſollen, wenn ſie auch noch ſo befähigt ſind.

Einen Beitrag zu dieſer Geſinnung liefert die Jnnsbrucker
Volkszeitung mit folgender Geſchichte

Ein armer Student tritt mit zagendem Schritt und mit einem
Vorzugszeugnis in der Hand vor den hochwürdigen Herren
Prior der Serviten in Jnnsbruck, um ihn um einen Koſt-
tag zu bitten. So ein armes Studentlein hat ſeine Not. Um
ſich durchs Leben zu ſchlagen, muß es ſich männliche und weib-
liche Gönner ſuchen, muß alſo auch in die Klöſter gehen deren
es in Innsbruck ſo viele giebt, und ſo kam auch dieſer Student
zu dem hochwürdigen Prior der ehe würdigen Serviten. Der-
ſelbe oblag eben der Verdauung. Behaglich ausgeſtreckt lag er
im gepolſterten Lehnſtuhl und ſchmauchte mit ſichtlichem Be
hagen zur größeren Verehrung Gottes eine feine Zigarre und
warf hin und wieder einen Blick auf die mit echtem Kloſter-
weine gefüllte Flaſche deren Jnhalt ihm vortrefflich zu munden
ſchien.

Aus ſeiner behaglichen Beſchätigung aufgeſchreckt, fuhr er
wild empor und ſchrie: „Was willſt Du?“ Demütig reichte der
Jüngling ſein Vorzugszeugnis hin. Als der Prior es beſichtigt
hatte, ſchrie er wieder, als ob er einen Verbrecher vor ſich hätte:
„Ja, warum ſtudierſt Du, wenn Du nichts haſt? Arme
Leute ſollen nicht ſtudieren, die ſollen ein Handwerk
lernen!“
Abver als dieſer chriſtliche Serviten Prior ſah, daß der kleine
Student in Thränen ausbrach, da fühlte er echt chriſtliche Näch
ſtenliebe in ſeinem katholiſchen Herzen. Nach einem ſalbungs-
vollen Blick nach oben griff er in ſeinen Sack und reichte dem
armen Studenten z vei Zehnhellerſtücke mit de Linken und ſchob
mit der Rechten das arme Siudenttlein zur Thüre hinaus, das
ſo die Liebe der Klerikalen zum armen Volfe, ihre Bereitwillig-
keit, armen, aber begabten Kindern das Studieren zu ermög-
lichen wie ihre Nächſtenliebe gründlich kennen gelernt hatte

Das geſchieht freuich im finſtern „ſtockkatholiſchen“ O ſtreich;

in unſerm aufgeklärten Norddeutſchland iſt es auch
nicht viel anders

Sozialpolitiſche Rehtspflege.
„Grobe Beleidigung.“ Herr C. de Fries in Berlin hatte

ſeinen Kutſcher N gekündigt. Als er ihn danach mit jemandem
ſprechen ſah, trat er hinzu und fragte, was es denn da gäbe
Antwort: Man wird ſich doch ein bißchen was erzählen können

für ſeine biank- Mark.“ De Fries entgegnete wütend: „Was
ſind das für Redensarten, benchmen Sie ſich anſtändiger.“ Sein
Kutſcher: „Jch bin anſtändig; aber nicht anſtandig iſt es, einen
Kutſcher ſchon nach 14 Tagen wieder zu entlaſſen.“ Des Kutſchers
plösliche Entlaſſung war die Folge. Vor dem Berliner Gewerbe
gericht ſah er dann ſeinen ehemaligen Arbeitgeber wieder. Er
hatte ihn verklagt auf Gewährung einer Lohnentſchödigung für
acht Tage. Herr de Fries meinte, des Klägers Entlaſſung ſei be
rechtigt, da er ihn grob beleidigt habe. Der Gerichtshof unter
Vorſitz des Dr. Gerth ſah aber in den angeführten Aeußerungen
keine grobe Beleidigung und verurteilte den Beklagten, dem
Kläger 21 M. zu zahien.

Polizeiliches und Gerichtliches.
z Vom polizeilichen Kampfe in Sachſen gegen die

Sozialdemokrarie. Es iſt bekannt, ſo ſchreibt unſer Dresdner
Bruderorgan daß die Rote Schenke im Plauenſchen Grunde,
ſobald ſie zu ſozia demokratiſchen Verſammlungen offen ſtand den
früheren allſonatäglichen Tanz nicht mehr erhielt, ſondern auf
den regu'ativmäßigen beſchränkt wurde, der nur zweimal mo nat-
lich ſtattfand. Als das Lokal dann den Beſitzer wechſelte, wurde
der Tanz gänzlich eatzogen. Dagegen durften in den übrigen
Tanziokalen des Plauenſchen Grundes, beſonders im DeutſchenDanſe in Potſchappel nicht nur alle Sonntage, ſondern oft auch
W an mehreren Tagen in der Woche Tanzeergnügungen ſtatt-

aden.
Jetzt iſt das Deutſche Haus in Potſchappel der ſozialdemokra-

tiſchen Partei zu Verſammlungen geöffnet, der jetzige Beſitzer iſt
ſchon ſeit 6 oder 7 Wochen darin; ſein Tanzkonzeſſionsgeſuch iſt
aber noch richt einmal im Bezirksausſchuſſe verhandelt worden,

Lazar zögert nur einen Augenblick. Wie Atſchin erkennt auch
er die ganze Größe und Gefahr, die für alle Freunde und Emi-
grierte heraufbeſchworen würde, ſobald dieſer verunglückte Verſuch
bekannt würde.

Atſchin mußte fortgebracht, die Freunde benachrichtigt und alle
Spuren verwiſcht werden, ehe die Polizei Wind bekam

Er will alle ſeine Kräfte daran ſetzen und ſollte er bei dem Ver-
ſuche zu Grunde gehen.

Mit den Händen ſich anhaltend, mit den Armen ſich ſtützend,
klimmt er den Graben aufwärts. Er ſchieppt ſich durch den
Wald in ſeiner ſchweren Verwundung, mühſam, unter tauſend
Schmerzen.Er ſt von innerlicher Ungeduld verzehrt, und von Minute
zu Minute ſteigert ſich die heiße Angſt, ſeine Kräfte könnten ver-
agen.
Von Zeit zu Zeit hält er inne, er muß ruhen, er kann nicht

mehr flehend faltet er die Hände, nach Hilfe begehrend, und
fürchtet doch nichts ſo ſehr, als einem Menſchen zu begegnen, der
ſich ſeiner erbarmte.

Und er rutſcht weiter nur mit den Händen hilft er ſich vor-
wärts. Er verläßt den Wald und hat endlich die Straße erreicht,
eine breite Blutſour zurück aſſend.

„Sie wird mich verraten und ihn!“ ſeufzt er.
Ec fühlt, wie er matter und matter wird und bleibt endlich

m „Auch mit mir iſt's zu Ende
n Petertobel aber ſchreien die Vözel noch immer aufgeregt

durcheinander.
Was ſich da ereignete war etwas ſo Ungewöhnliches, ſie können

ſich's gar nicht erklären.
Von den Z wegen einiger jungen Buchen ſchauen ſie mit ihren

klugen, ſcharfen Augen herab, nach dem Mann, der da liegt.
a hüpft eine kecke Grasmücke auf den Boden, und mit dem

Schweife wedelnd folgt ihr die Bachſtelze. Sie hüpfen näher und
näher und piepſen: Der rührt ſich nicht der iſt tot!“ während
der Unglückshäher aus ſicherer Höhe noch immer ſein Kräh Kräh
herniederz tert.

Plötzlich fliegen ſie alle mit lautem Gekreiſche auf und in den
Wald hinein.

Eine Frau keucht heran, ein kleines, blaſſes, armſeliges Ding,
atemlos kommt ſie daher.

(Fortſ. folgt.)



trotzdem dieſe Körperſchaft nach Einreichung des Geſuchs ſchon
zwei Sitzungen abgehalten hat.

Die Rote Schenke hatte auch ſo lange wir darin waren, nie
Konzeſſion zu Singſpielen und die Polizeiorgane waren eifrig
dahinter her, daß nicht etwa trotzdem einmal etwas dem Aehn
liches veranſtaltet würde. Jetzt iſt uns das Lokal entzogen und
nun darf der jetzige Beſitzer ganz ungeniert Tag für Tag Sing-
r EFranſtalten, ohne daß ihm irgend etwas in den Weg ge
egt wird!

Ob er eine Konzeſſion dazu bekommen hat, wiſſen wir nicht,
das ſpielt auch keine Rolle, es genügt, daß er ungehindert in ſeinem
Lokal etwas veranſtalten darf, was nicht geſtattet wurde, ſo lange
das Lokal uns offen ſtand. Ja, ſelbſt Tanzmuſik beim Vogel
ſchießen hat der Wirt ſchon abhalten dürfen.

Wir wollen an die Mitteilung dieſer unbeſtreitbaren Thatſachen
keine Schlußfolgerungen knüpfen die Thatſachen ſelber wirken ſo
aufreizend, daß wir es ruhig den Leſern überlaſſen, ſich ſelbſt einen
Vers darauf machen.

s Der Vorſitzende der Zahlſtelle Apenrade des Deutſchen
Holzarbeiter- Verbandes war wegen Drohung und Verrufs-
erklärung, begangen bei der Verhängung der Sperre
über eine Werkſtatt in Apenrade, zu vier Wochen Gefängnis ver
urteilt. Nunmehr iſt derſelbe in der Berufüngsinſtanz von der
Ferien- Strafkammer des Flensburger Landgerichts freigeſprochen
worden. Das Gericht erkannte, daß in der Verhänzung der
Sperre ein erlaubtes Mittel zur Erzielung beſſerer Arbeitebedin-
gungen nicht überſchritten ſei. Auch ſei in der öffentlichen Auf-
forderung an ein Mitglied des Verbandes, ſich dem Beſchluſſe der
Tiſchlerverſammiung zu fügen und die Sperre zu beachten be-
iehentlich die Arbeit niederzulegen, keine Drohung zu erblicken.

er Staats anwalt hatte Verwerfung der Berufung beantragt.
S Vie Reviſion unſerer Genoſſen Schulze und Reichard

gegen das Urteil des Dresdener Landgerichts vom 18. Mai durch
welches den genannten Genoſſen 10 Monate reſp. ein Jahr
Gefängnis wegen Beleidigung der Leitung der dortigen Artillerie
Werkſtätten zudiktiert wurde iſt vom Reichsgericht verworfen
worden.

s Bielefeld Vor der Strafkammer des hieſigen Landgerichte
hatte ſich der Genoſſe Hoffmann, Redakt ur der Volkswacht
wegen Beleidigung der Berliner Staatsanwaltſchaft zu verant
worten. Es handelte ſich um einen der Köln. Volksztg. entnom-
megen Artikel über das Duell Kotze Schrader. Hoffmann wurde
zu 30 Mk. Geldſtrafe eventuell 6 Tage Gefängniß verurteilt.

8 Hamburg. Das Schöffengericht verurteilte den Genoſſen
Abzeordneten v. El m auf Grund des Hamburgiſchen Vereins-
geſetzes zu 50 M. Geldſtrafe, weil er auf Einladung einiger
Maſchiniſten an einer Beſprechung über Streikangelegenheiten teil
genommen hat, die nicht polizeilich angemweldet war.

Das Gericht hat alſo hier eine zwangloſe Beſprechung zu einer
Ver ammlung geſtewpelt, die öffentiche Angelegenheiten erörtern
ſollte. Mit der weiteren Annahme des Gecichtes, daß v. Eim
der Veranlaſſer dieſer „Verſammlung“ geweſen ſei, wird ſich der
Berufungsrichter noch zu beſchäftigen haben. Wem fällt jedoch
bei dieſem Urteil nicht der Beſcheid der Staatsanwaltſchaft in
Düſſeldorf ein, die es ablehnte, gegen Stumm, Bueck und Kon-
ſorten quf Grund des preußiſchen Vereinsgeſes einzuſchreiten ob
gieich dieſe Herren über das kleine Sozialiſtengeſetz in einer polizei
lch nicht angemeldeten Verſammlung beraten und eine Kund
ebung zu ſeinen Gunſten erlaſſen hatten. Die Staatsanwalt-

chaft nahm an, daß die Herren rein zufällig auf das kleine So-
zialiſtengeſetz zu ſprechen gekommen ſeien und eigentlich vur „be-
zweckt“ hätten, ein Diner tinzunehmen! Auch der hamburgiſche
Arbeitgeberverband hat während des Streiks unausgeſetzt Be-
ſprechungen abgeholten, an denen ſogar Senatoren, alſo Vertreter
der höch ten Hamburger Behörde, teilgenommen haben. Keine
ditſer Beſprechungen iſt polizeilich angemeidet worden, aber es iſt
der Polizei nicht eingefallen und mit Recht dagegen auf
Grund des Geſetzes einzuſchreiten. Aber was dem einen recht iſt,
ſollte dem andern billig ſein.

8 Am Montag wurde in Hamburg in den Geſchäftsräumen
der Hamburger Buchdruckerei und Veriagsanſtalt Auer u. Komp.
nach Nummern des Hamburger Echo gehausſucht, in denen über
ein Rentontze zwiſchen dem antiſemitiſchen Mitgliede der Bürger-
ſchaft Raab mit einem jüdiſchen Reſtaurateur berichtet wurde.
50 Exemplare der Nummer wurden noch beſchlagnahmt.

Varteinachrichten.
Ja einer am Sonntag in Köln abgehaltenen ſozialdemo

kratiſchen Parteiverſammlung wurde folgende Reſolution
angenommen: Eine allgemeine Beteiligung an den preußäiſchen
Landtags wahlen empfiehlt ſich vicht. Jedoch iſt die Aufgeburg
des Parteibeſchluſſes, der jegliche Beteitigung an den Landtags-
wahlen ablehnt, wünſchenswert. J allen Wahikreiſen, wo dies
möglich iſt. tritt die Sozialdemokratie unter Ausſchluß ſämtlicher
Kompromiſſe ſelbſtändig in der Wahlkanpf ein. Ueberall, wo
dies nicht möglich iſt, dagegen Ausſich vorhanden iſt, daß durch
das Einzreiten der Sozialdemokratie ein hinderlicher Reaftionär
verdrangt und durch einen Verireter der linksſtehenden Partei er
ſetzt werden kann, iſt den Genoſſen die Stimmabgabe für letzteren
zu empfehlen.

Der 7. Parteitag in Erfurt ſprach ſich für Auf-
hebung der Kölner Reſolution aus. Die Thüringer Tri-
büne wird vom 1. Oktober in vergrößertem Format er
ſcheinen.

Arbeiterbewegung.
Der Manrerſtreit in Leipzig dauert fort. Die Unternehmer

e mit lügneriſchen Annoncen, freilich meiſt vergeblich, fremde
rbeitskräfte heragzuziehen.
Jn Magdeburg legten 23 Stein arbeiter am Montag de

Arbeit nieder. Sie fordern Erhöhung des Stundenlohnes von 40
auf 45 Pfg. Der Verſuch einer ütlichen Vereinbarurg mit den
Unternehmern ſcheiterte. Vorausſichilich wird ſich die Zahl der
Ausſtändigen verdoppeln, da ſie glauben die jetzt günſtige Zeit
ausnutzen zu können. Die Steinarbeiter in Mehle. El e
Oſterwald und Coppenbrügge befinden ſich in Taiiver
handlungen. Nach all' den hier genannten Orten iſt der Zuzug
ſtreng zu vermeiden. Die Zentralleitung der Steinarbeiter Deutſch

lands. J. A.: Paul Mitſchke.! e„Der Steinarbeiter.“ Unter dieſen Titel wird für die deut
ſchen Steinarbeiter von deren Geſchäftsleitung vom 1. Oktober ab
ein neues Blatt herausgegeben.

Jn VPirna ſtehen die Ofen töpfer vor dem Streik. Da die
Jnnung ich in Unteryandlung mit der Lohnkommiſſion der Ge
bilfen nicht einläßt, haben ca. 69 Mann am Sonnabend gkündigt.
Die Lage für die Arbeiter iſt äußerſt günſtig. D.

Zum Kampfe für die geſetzliche Sonntagsruhe werden
von dem Vertrauensmann der Droſchkenkurſcher Ber-
r und der Umgegend die Droſchkenkutſcher Deutſchlands auf-
gerufen.

Ausland.
Oeftreich- Ungarn. Eine Lohnbewegung der Budapeſter

Maurer iſt im Gange. Der Lohn für 12ſtündige Arbeitszeit be
trägt gegenwärtig 2.60 Mk. 2.80 Mt. bis höchſtens (für Vor
arbeiter) 350 Mk. Die Ernährungsweiſe iſt die den bar miſerabelſte,
Brot mit grünem Obſt, mit Paprika oder Gurken, zu Mittag
höchſtens etwas Gemüſe.

Jn Fünftirchen iſt ein Maurerſtreik ausgebrochen, dem
ſich 4000 Mann angeſchloſſen haben.

Zur Streik-Statiſtik.
Die Arbeitsſtatiſtik im Deutſchen Reiche iſt bekanntlich ſchlechter,

als überall ſonſt in der Kulturwelt. Englano, die Vereigigten
Staaten, Frankreich, ſogar Italien und Oeſtrei t erfreuen ſich in
dieſer Beziehung mehr oder weniger guter Einrichtungen. Deutſch
land kommt erſt an letzter Stelle; ſo giebt es bei uns z. B. ami
liche Erhebungen über die ſtattgehabten Streiks überhaupt nicht.

Man iſt da auf die Verbffentlichungen der Hamburger General
kommiſſion angewieſen, die aber der Natur der Sache nach nur
unvollſtändig und unzulänglich ſein können. In Preußen ſind aller
ding ſeit 1890 die Regierungspräſidenten angewieſen worden,
halbjährlich über die zu ihrer Kenntnis kommenden Ausſtände an
das Handelsminiſterium zu berichten; die auf dieſe Weiſe gewon
nenen Zahlen werden aber aus unbekannten Gründen und ent
27 allen Grundſätzen moderner Staatsverwaltung geheim
gehallen. Dem bisherigen Berliner Privatdozenten Dr. Olden-
burg war es jedoch geſtattet, Einſicht in die Regiſter zu nehmen
und Auszüge daraus für ſeine Veröffentlichungen zu benutzen.
Aus dieſer Quelle und mit Benutzung der ſonſt zur Verfügung
ſtehenden Zahlen, auch der von Arbeiterorganiſationen gelieferten,
hat der Profeſſor Dr. Birmer in Münſter, um dem Mangel einer
zuverläſſigen amtlichen Statiſtik einigermaßen abzuhelfen, für
Preußen eine Streikſtatiſtik vom 1. Oktober 1891 bis 1. Oktober
1896 zuſammengeſtellt. Die Hauptzahlen für die in Preußen ſtatt-
gehabten Streiks lauten danach:

1. Okt. 1895 bis 1. April 1895 bis
1. April 1896 1 Okt. 1895

Zahl der Ausſtändigen 3861 6365Zahl der Streiks 71 1891. Okt. 1895 bis 1. April 1896 bis
1. April 1896 1. Okt. 1896

Zahl der Ausſtändigen 17319 51 309
Zahl der Streiks 606 304Die beſſere Geſchäftskonjunktur, die mit dem Jahre 1895 einſeste,
hatte alſo auch, wie es ja erklärlich iſt, eine erhebliche Steigerung
der Streiks im Gefolge. Namentlich wurden auch größere
Streiks unternommen, was ſich recht deutlich im Veraleich der
beiden unterſten Rubriken zeigt. Jm Sommerſemeſter 1896 fanden
nur halb ſo viel Streiks ſtatt als im vorhergehenden Winter-
ſemeſter aber mit einer dreimal ſo großen Zabi von Aus
ſtändigen.

Ueber die Erfolge der Streiks geben die nachſtehenden Zahlen
Auskunft. Die Arbeiter ſetzten ihre Forderungen durch

Winter Sommer Winte Sommer
1894 95 1895 1895 96 1896

ganz 26 Proz. 33 Proz. 66 Proz. 56 Proz.
teilweiſe 24 16 183 21gar nicht 50 50 21 23Dieſe Prozentſatze bezichen ſich auf die Zahl der in den einzel-

nen Zeitabſchoitten ſtatigehabten Streiks wobei jedoch jede vom
Streit betroffene Betriebsſtätte für einen beſonderen Streik gezählt
wurde. Wäre die Zahl der feiernden Arbeiter zu Grunde gelegt,
dann würde ſi h der Peozentſatz erfolgreicher Streiks weſentlich
ungünſtiger ſtellen, weil gerade die großen Streiks, die zwar nur
eine geringe Zahl von Unternehmu gen, aber große Scharen von
Arbeitern umfaſſen, vielfach erfolglos geblieben ſind.

Von den Sttreikenven gehörten an im Sommerhalbjahr 1896:
dem Baugewerbe 21,673 der Metallinduſtrie 4455, der Textil
induſtrie 3216, dem Bergbau 1061 und den ſonſtigen Erwerbs-
zweigen 20,904

Die Urſachen, die zu den Streiks führien, waren im Sommer
halbjohr 1886 folgende: 148 mal verlangten die Arbeiter Lohn-
erhöhung; Forderungen von Lohnerhöhungen und Arreit zeit
verfürzung führten 57 mal zum Streit das Verlangen der Wieder-
einſtellung gemoßregelter Arbeiter 34 mal geforderte Kurzung der
Arbeitszeit 16mal. Die Arb it wurde ferner eingeſtellt 12mal,
um veavſichtigte Lohnherabſetzungen zu verhindern, 7 mal, um die
Entlaſſung mißliebiger Arbeuer oder Weikmeiſter zu erzwingen
und 5 mal wollte man nur andere Ausſtände durch die Einſtellung
der Arbeit unterſtützen.

Wie wenig noch bei uns das Einigungs und Schieds
verfahren Eingang gefunden hat, geht daraus hervor, daß im
Sommer 1896 bei 301 ſtattgehabien Arbeitseinſtellungen nur in
18 Fällen ſtaatliche oder fommunale Organe vermittelnd eingriffen,
dabei 60 mal erfolglos. Jn 6 Fällen haben die Arbeiter zwar die
Vermiiteiung des Arbeitsamts nach zeiucht, die Arbeitgeber ver
hielten ſich jedoch ablehnend. Man vergleiche damit das bri-
tiſche Einigung verfahren, das im Jahre 1895 in ſolchem Umfang
in Thätigkeit trat, daß nicht weniger als drei Viertel aller an
den Ausſtänden beteiligten Arbeiter durch die Vermittelung der
Finigunge- und Schiedsgänter die Arbeit wieder aufnahmen.

Zur Frauenarbeit auf den Braunkohlen
gruben.

Wer auf der Fahrt von Weißenfels nach Zeitz zwiſchen Luckenau
und Deuben acht giebt, wird eine nach drei Seiten offene über-
dachte Rampe erblicken. Eine Lowry ſteht davor, welche von
Frauenhand mit Torfſteinen gefüllt wird. Barfuß, den Kopf
leicht verbunden, nur mit Rock und Hemd bekleidet, ſchwarz vor
Schmutz und Schweiß die loſen Hiaſe über der Stirn in Geſicht
feſtkiebend, ſo präſentieren ſich dieſe Frauen den Augen des Be-
ſchauers! Kam ſo etwas in der Stadt vor, ſo hätte der unver-
meidliche Schutzmann längſt Anzeige wegen Gefährdung der Sitt-
Uchkeit e ſtatiet. Oen armen Arbeiterinnen, welche durch drückende
Hitze und ſchwere Arbeit gezwungen ſind ſich bis zur äußerſten
Hrenze es Erlaubten vor aller O ffentlich'ein zu entbiößen, kann

na ürlich kein Vorwurf gemacht werden. Die Aermſten ſind die
Oofer des Syinems der Profitgier, welche nicht duldet, daß die
Arbeit von etwas höher zu bezahlenden Männerhänden verrichtet
wird. Auch jeder denkende Arbeiter, der das ſieht, ballt erbittert
die Fauſt daß es ſo weit gekommen iſt, daß dieſe bedauerns-
werten Frauen ſeine Kiaſſengenoſſinnen ſind, daß ſie alle ohn-
mächtig dieſen Zuſtänden gegenüberſtehen.

Grhen wir nun hinein in einen der Trockenſchuppen. Sehen
wir uns dort die Arbeit an, wo die naß von der Preſſe kommen-
den Steine in die Gerüſte geſetzt werden Mit einem Wagen, auf
dem ſich 21 Bretter mit je 12 Stein n befinden, kommt der Fahrer
zu der Setzerin. Jedes einzelne dieſer Beetter wiegt 55 65 Pfd.
Jn zwei Minuten ſind alle Bretter in den Schuppen hingeſetzt;
der Fahrer fähit mit den leeren Brettern wieder weg und die
S tz rin beginnt die Steine zwiſchen die Latten zu ſchieben, damit
ne trocknen. Je vier auf enmal ſetzt ſie, bald hoch über ſich
langend, bald ſich bis auf den Boden duckend, in die Gerüſte.
Bis achtmal in jeder Stunde hat ſie einen ſolchen Wagen zu ver-
ſetzen, das ſind 8 mal 250 gleich 2000 Steine. Nehmen wir für
jeden dieſer Steine nur ein Gewicht von 2 Kilogramm, ſo ergiebt
das 2 mal 200 Külogr. gleich 4000 Kilogr. gieich 80 Ztr.

Dieſe 80 Zentner zu bewegen iſt die Leiſtung einer Fran in
einer Sunde! Daß ſie zur Bewältigung die er Laſten ſich über-
menſchlich anſtrengen muß, daß ſie ferner alles ſeinere weibliche
Gefühl beiſeite ſetzen muß, liegt auf der Hand. Nun haben aber
dieſe Shuppen 2 Etagen. Jn der oberen Etage, bis unter das
Dach hinauf fl mmert es förmlich vor Hitz.. Kein Lüftchen regt
ſich da. J dieſer mörderiſchen Glut muß ſich die
Frau noch mehr anſtrengen als unten. Sie hat hier die
heraufgeſchobh nen Bretter auch noch abzuziehen, ehe ſie die Steine
in die Ge üſte ſetzen kann. Die Schuppen ſind nach jeder Seite
frei, jedermann kann die armen Frauen bei der Arbeit und in
leichteſter Kleidung beobachten! Wahrlich, man brauchte ſich an-
„eſichts deſſen nicht u wundern, wenn das Schicklichkeitsgefühl
in dieſ n Kreiſen ſich ſtark beeinträchtigt zeigte.

De Art und Weiſe der Beſchäftigung von Frauen auf den Gru-
ben iſt durchaus dazu angethan, jedes feinere Gefühl zu erſticken.
Wenn dann eine Fran oder ein Mädchen in andere Umſtände
kommt und die Arbeit trotzdem bis in die letzte Zeit hinein fort
ſetzt ſo läßt ſich begreifen, daß das zu erwarten e kleine Weſen
Krankheit und Siechtum gleich mit auf die Welt bringt. Schreiber
di ſes hat viele derartige Fälle beobachtet. Die zur Welt gekom-
menen Kinder ſind faſt ohne Ausnahme nach ganz kurzer
Zen eines elenden, bedauern werten Daſeins geſtorben. Wie kann
es auh anders ſen, wenn die junge Mutter ſo bald als möglich
ihre Thätigkeit auf der Grube wieder aufnehme muß? Die Groß
mutter oder ſonſt jemand brinzt das kieine Weſen zur Pauſe hin
an die Arbeiteſtätte. Die Mutter ſetzt ſich erhitzt wie ſie iſt, auf
eine Schwelle, wo immer es auch ſei, um das Kind zu ſtillen.

Es wird ſo viel über Verrohung, Verwahrloſung und Dumm-
heit der Kinder geklagt. Ja, wenn die Multer den größten Teil

des Jahres durch die Arbeit von bis ſpät dem Hauſe und
der Erziehung fernbleiben muß, iſt dies nur eine notwendige
Folge. Gerade in den Familien, welche den meiſten Kinderſegen
aufweiſen, muß die Frau mit verdienen helfen, weil es dem Manne
nicht möglich iſt, das zum Leben Notwendigſte zu erſchwingen.
Man braucht ja nur abends hinzukommen in ſolche Fami
Kalt, unfreundlich und unordentlich ſieht es aus; die Kinder
laufen unſauber umher die Eltern kommen erſchöpft, abgeſtumpft
und hungrig heim. Brot und kalte Küche bilden oft die einzige
Nahrung für die Familie. Und wie es in der Regel mit den
Lagerſtätten für Eltern und Kinder beſchaffen iſt, kann ſich jeder
leicht vorſtellen. Von einem durch ſonnige Freundlichkeit r
rege Familienleben kann in den meiſten Fällen nicht die

ede ſein!
Faſſen wir die ganze Miſere des Bergmannslebens kurz zu

ſammen: Uebermäßig lange, harte Arbeit in engem, erdrückendem
Raum, ſowie unter ſchlechten Verhältniſſen; abzeſchnitten von
Luft Licht Sonne und der übrigen Menſchheit; eine aufs intenſivſte
betriebene Ausbeutung der Arbeitskraft durch ein raffinierteſtes,
aufs höchſte geſpanntes Akkordſyſtem; die herabwürdigende, alles
Familienleben zerſtörende die künftige Generation ruinierende
Frauenarbeit! Dieſe Umſtände bilden auch die Erklärung dafür,
weshalb der Bergmann bisher nicht mit genügendem Nachdruck an
der Beſſerung ſeiner Lage gearbeitet hat. Die Seele iſt zu ab
geſtumpft, der Körper zu ermattet.

Möchten die Bergleute ſich doch an den übrigen deutſchen Ge
werkſchaften ein Beiſpiel nehmen. Möchten ſie doch erkennen, daß
nur durch den unbedingien Zuſammenſchluß aller an der Hand
einer ſtarken kräftigen Organiſation eine Beſſerung ihrer Lage zu
erzielen iſt! Der Rückſicht auf Weib und Kind iſt er es ſchuldig.

Lokales and Proninzielles.
Halle a. S., 17 Auguſt 1897.

Die Laſſallefeier wird aum dieſes Jahr am 31. Auz.,
das iſt heute über vierzehn Tage, in herkömmlicher Weiſe
begangen werden. Die Feier findet in Prinz Karl ſtatt

Die Peißnitzfähre iſt vom 1. November d. J. bis 31. Otober
nachſten Jahres an Fiſchermeiſter Auguſt Großmann, der dieſelbe
bisher für 5980 M. inne hatte, für 6110 M. verpachtet worden.

Eiſenbahnthermometer. Noch einem von der Schweiz
ſeit Jauren, von Süddeutſchland neuerdinge gegebenen Beiſpiel
ſollen auch auf den preußiſchen Staatsbahnen ſämtliche Wagen
abteile mit Thermometer verſehen werden. Wir ſind ſchon ge
wöhnt, von unſerer Eiſenbahnverwaltung nichts Neues zu erwarten;
wir ſind ſchon dankban, wenn ſie ander veit bewährte Neuerungen
nachahmt. Wie Feht es aber mit den Tauſend-Kilometer-Karten,
Zonen!tarif u. a.

Küfterdienſte. Seit 1894 iſt die Regierung eifrig bemüht,
die niederen Kiſterdienſte (Reinigen der Kirche, ſowie des Kirch-
platze und der Kirchwege, Fürſorge für Glocken und Turmuhr,
Läuten und Anſchiagen der Betglocke, Heizen der Kirche, Anzünden
der Lichter, ſo oie Auf und Zuſchließen der Kirche) von den
Lehrerpflichten zu trennen. Es iſt Zeit. Die Schule iſt nicht mehr
die Magd der Kirche. Sie ſollte von ihr ganz getrennt werden.

Verworfen wurde geſtern vom Reichsgerichte die Reviſion
des Futterknechtes Auguſt Thate, der vom hreſigen Landygerichte
am 13 Mai wegen fahrläſſiger Körperverletzung und verſuchter
Nötigqung zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt worden iſt.

Jn die hieſige Klinik wurden aufgenommen der
Buregaugehilfe M. Sornſchein aus Neuſtadt (Bruch der linken
Knieſcheibe infolge Ausgleitens beim Baden) der Schmied
R. Graßmann aus Burkersdorf (zwei Rippenbrüche beim Be-
ſchlagen eines Pferdes) der Laufburſche W. Haring (Ver-
letzung des Augzes durch eine Spajzierſtockkrücke bei einer Schläge-
rei) das dreijährige Töchterchen des Landwirts O. Ulrich zu
Döbern (Knöchelbruch und innere Verletzungen infolge Sturzes
aus dem Fenſter) der Glaſerlehrling B. Wagner Verletzung
von Hand und Unterarm durch eine Fenſterſcheibe).

Jm Walhallatheater begann mit der geſtrigen Vorſtellung
ein neuer Spielp an. Fel. Sch mit erfreut die Zuhörer wiederum
durch ihre anſprechenden Liedervorträge, und Herr Baron weiß
durch ſeine Kouplets lebhafte Heiterkeit zu erwecken; auch als
„Tierbändiger“ leiſtet er Urkomiſches. Dis Latori-Trio pro-
duziert ſich mit gymnaſtiſchen Uebangen am getragenen Doppel-
Apparate, die von ebenſo großer Hewandtheit wie Kraft zeugen.
Mit großer Aufmerkſamkeit folgte das Haus der Darſtellung der
lebenden Bilder durch Jecques Dumont. Mehrere der zehn
Bilder ſind ungemein wirkungsvoll komponiert. Als Parterre
Akrobaten leiſtet die Ueberleé Teuppe recht Bemerkenswertes. Der
letzte Teil des Programms enthält außer dem beifäll gen Auftreten
der Geſchwiſter Amanda und Hans Bellini als Geſanzs- und
Tanz Dutttiſten eine Pantom'me, wie ſie in gleicher Vollkommen-
heit hier noch nicht geſehen wor en iſt. Mit Hilfe maſchineller
Vorrichtungen werden ganz verblüffende Wirkungen erzielt, ſo daß
ſchon dieſe eine Programmnummer den Beſuch des gegenwärtigen
Apielplans rechtfertigen würde.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche an: Hirn-
hautentzünoung 5, Darmkatarrh 10, Lungenentzündung 7, Airophie
4. Schwäche 5. Lungenſchwindſucht 5, Sepſis 1, Brechdurchfall 10,
Herzfehler 1 Lungenkatacrh 1, Krebsmetaſtaße 1, Magendarm-
kaiarrh 4, Krampfen 5 Herzſchwäche 1, Enteritis chronica 1,
Ruhr 1, Herzlähmung 1. Altersſchwäche 3, Maſern 2, Strahlen-
pilz- Erkrankung 1, Dyscraſie ſanguinis 1, Bauchfellentzündung 2,
Darmverſchließung 1, Pyämie 1, Entkräftung 2, doppeltem Unter-
ſchenkelbruch 1, Herzſchlag 2, ſchwerer Verietzung 1, Schlagfluß 1,
Biutſturz 1, Typhus 1, Schädelbaſisbruch 1. Aneurysma der
Aorta 1, Drüſenentzundung 1, Soor 1, Wirvbelbruch durch Er
trinken 1. in Summa 89 Verſonen, darunter 13 in hieſigen
Krankenanſtalten verſtorbene Orteéfremde.

Giebichenfſtein. Geſtern wurde hier der erſte Spatenſtich zur
Errichtung der Gasanſtalt gethan. v

Zeitz Uebermut thut ſelten gut Auf der elektriſchen
Grottenbahn, die gegenwärtig auf dem Schützenplatz ausgeſtellt iſt,
vergnügten ſich am Soantag nachts mehrere junge Herren, unter
ihnen der Sohn des Fabrikanten Steudel aus der Fabrifſtraße.
Derſelbe kletterte trotz des Verbots der Angeſtellten von einem
Sitz zum anderen. wurde dabei herausgeſchleudert und mitge-
ſchleift und erlitt einen Beinbruch ſowie mehrere Verletzungen des
Körpers

Eisleben. Wegen unternommener Verleitung zum
Meineide war von der hieſigen Strafkammer am 26. Mai der
Hütten mann Karl Stier aus Mansfeld zu Strafe verurteilt wor-
den. Seine Reviſion, welche nur eine unvbeachtliche Prozeß
Beſchwerde enthielt, wurde am Montag vom Reihsgerichte auf
Antrag des Oberreichsanwalts als unbegründet ver worfen.

Oſterfeld. Vorige Woche würde berichtet, der Polizeiſergeant
A. Heinicke ſei „im Dienſt verunglückt, indem er zwei Meter tief
in den Kirchgraben ſtürzte. Das Unglück iſt, wie ſich heraus-
geſtellt hat, dadurch herbeigeführt worden, daß dem Heinicke „un
wohl wurde, und infolge dir es „Unwohlſeins“ verlor er die
Ba ance.

Magdeburg. Radfahrſteuer abgelehnt. Die hieſigen
Stadtoerordneten lehnten es auf Erſuchen des Oberbürgermeiſters
Schneider ab, die Fahrräder mit einer Steuer (5 Mk. jedes Rad)
u belegen. Dagegen wurde die Anlage von Radfahrftreifen ſeituch der Straßen genehmigt.

Kleine Chronik.
Ein Schadenfeuer wird aus Bitterfeld gemeldet. (Stall-

gebäude des Mühlenbeſitzers Pöſchel.)
iſt auf dem Ernſtſchacht bei Benndorf der Pferde-

treiber Bock der Handelsmann Könemund in Effelder
(Heiligenſtadt), indem er beim h eines Zweiges vom Baume
ſtürzte der Bergarbeiter Burkharot aus Wintersdorf auf der
Grube „Glückauf“ in Meuſelwitz, ihm wurde der rechte Arm
von der Kettenbahn abgeriſſen der Maſchinenwä n ter F. Har
tung in Nauendorf, indem er in der Grohmannſchen Ziegelei
mit beiden Händen in die Walzen geriet der Gerichtsvollzieher
Jagemann in Roßla, indem ihm beim Putzen des Fahrrades



die Spitze des Zeigefingers glatt abgeſchnitten wurde der Zu
ſchneider Rein in der H. Wallbaumſchen Schuhfabrik in Weißen-
fels, indem im beim Lederſchneiden das Meſſer abglitt und
tief in den Unterleib fuhr.

hängt hat ſich der Koſſath A. W. in Höhnſtedt derHandarbeiter F. Querfurt in Merſeburg der 60 jährige Land-
wirt Becker in bei Nebra.Verhaftet wurde in Zſchettgau (Eilenburg) die Dienſtmagd
d ehegweten Landwitts Häßli n wegen Verdachtes des Kin-

ermordes.

Perſammlungsberichte.
f Maler und Lackierer. Die Maler und Lackierer hatten

letzten Sonnabend eine öffentliche Verſammlung bei Streicher, in
welcher die Delegierten des Gewerkſchaftekartells Bericht erſtatteten.
Jn der darauf folgenden Diskuſſion kam es zu großer Unruhe,
als ein Kollege in Ermangelung eines andern Streitpunktes den
jetzigen Vorſitzenden des Kartells zu verdächtigen ſuchte. Selbſt
verſtändlich wies die Verſammlung derartiges Gebahren mit Ent-
rüſtung zurück und konnte dann nach großer Mühe ihre weiteren
Obliegenheiten erfüllen. Gewählt wurden wieder 3 Delegierte.
Die Lohnkommiſſion wurde aufgelöſt und dafür ein Vertrauens
mann gewählt, weicher vorläufig die Obliegenheiten der Kom-
miſſion zu verſehen hat. Ber dieſer ſowie bei allen früheren Ver
ſammlungen hat ſich das Beſtreben gewiſſer Leute gezeigt, auf
alle Fälle und mit allen Mitteln die Bewegung der Maler zu
Grunde zu richten dezw. ſo viel Störung in die Verſammlungen
hineinzutragen, daß alle anſtändigen Kollegen ſich zurückziehen
möchten. Dieſes Beſtreben iſt aber erkannt und geht aus von
Leuten, welche wohl die Notwendigkeit der Bewegung bertonen,
aber dieſelbe nur in ihrem Sinne oder, wie ſie ſich ausdrücken
„nach ihrem Prinzip“ gebildet ſehen möchten. Um dieſes zu erreichen,
ründen ſie nicht etwa ſelbſt eine Organiſation, ſondern ſuchen die
ereits deſtehende zu vernichten aus lauter Liebe zur Arbeiterbewegung.

Die letzte Verſammlung hatte gleich bei Beginn einem Antrage
ugeſtimmt, nach welchem perſönlicher Zank und der Streit über

frühere Angelegenheit mit Wortentziehung für die Dauer der Ver
ſammlung beſeitigt werden ſollte Um nun aber doch durch ent
ſtehende aroße Unruhe und unnötige Ausſprache den Zweck der
Verſammlung zu hintertreiben, brachte jener Herr niedere Ver-
dächtigungen gegen den Vorſitzenden des Kartells vor. Für dieſes
Mal konnte jedoch die Verſammlung ihren Zweck noch erfüllen,
aber wie wird es in Zukunft gehen Jedenfalls werden die
Kollegen genug Krat haben, um ſich Leute vom Halſe zu halten,
deren Zweck es iſt, die Organiſation zu zerſprengen G. H.
Weißenfels. Der Verein deutſcher Schuhmacher

hielt am 14. Auguſt in der Zentralhalle' ſeine Mitglieder Ver-
ſammlung ab Zuerſt erfoigte die Rechnungslegung über das
vorige Quartal. Die Einnahmen betrugen rund 2565.50 M., die
Ausgaben verteilten ſich folgendermaßen An die Vereinskaſſe
wurden eingeſandt 2055.82 M., geleiſtete Unterſtützung 8.40 M,
Verwaltungskoſten 29.70 M fur Annoncen 7.98 M. ſonſtige
Ausgaben 301.54 M., für Agitation und Sterbegeld 6600 M.,
Kaſſabeſtand für nächſtes Quartal 96 06 M., Summa 2565 50 M.
Die Abrechnung war von den Reviſoren geprüft und für richtig
befunden worden. Auch hat der Hauptkaſſierer Reuß Nürnberg
auf einer Durchreiſe Weißenfels berührt, die hieſige Zahlſtelle
revidiert und alles in beſter Ordnung befunden. Hierauf ſchritt
man zur Wahl eines zweiten Vorſitzenden und eines Schriftführers.
An Stelle des freiwillig ausſcheidenden zweiten Vorſitzenden
Kollegen O Junghans wurde Kollege Schucher gewählt und an
Stelle des gleichfalls freiwillig ausſcheidenden Schriftführers Kol-
legen Ritzſchke wurde Kollege Heinig gewählt, beide nehmen die
Wahl an. Hierauf entſtand eine lebhafte Debatte über den im
vorigen Jahre bei E. Schick und bei Gebr. Schick ausgebrochenen
Streik, wobei angeblich ein Manko von 1388 M. entſtanden ſein
ſollte. Kollege Schucher forderte die Beleze, worauf der erſte
Vorſitzende, Kollege Weiße erklärte, daß die Belege an den Zen
tral Vorſitzenden in Nürnberg geſandt und für richtig befunden

worden ſeien. F.Vergnüg ungen.
Die „Siebichenſteiner Arbetter-Liedertafel“ ver-

anſtaltet nächſten Sonnabend im Tinzer Garten“ ein Konzert
mit nach olgendem Ball.

Aus dem VReiche.
Berlin. Wieder ein verbotenes Drama. Die Auf-

führung des Sudermann' ſchen „Johannes“, der als eine der
erſten Nooitäten dieſes Spieljahres im Deutſchen Theater auf-
geführt werden ſollte, wurde von der Zenſur verboten Die Di
reftion des Theaters legte Beſch werde gegen dieſes Verbot beim
Ober Präſidenten der Provinz Brandenburg ein. Jn der polizei
lichen Verſügung die die Aufführung des Sudermann'ſchen
hannes“ verbietet, heißt es, öffentliche Darſtellungen aus der biblt-
ſchen Geſchichte des Alten und Neuen Teſtaments ſeien beſtimm
ungégemäß nicht ſtatthaft. Glückliche deutſche Staatsbürger,
denen „beſtimmungsgemäß“ abgemeſſen wird, welche Dramen auf
geführt werden dürfen.

Berlin. Häusliche Geheimniſſe der Antiſemiten-
fraktion erzählt die Nat.-Lib. Correſp. Obgleich wir der An
ſicht ſind, daß das Organ der Nationalliberalen am allerwenigſten
Urſache hätte, über Zucht- und Dirrktionsloſigkeit innerhalb einer
politiſchen Partei zu ſpotten, ſo wollen wir doch ihrer Richtigkeit
halber die Darſtellung abdrucken. Sie lautet: „That'ſächlich hat
ja ein ſolcher Verband, wie wir ſchon von dem ausgeſchiedenen
Abgeordneten Profeſſor Förſter erfahren haben, niemals beſtanden.
Dieſer Fraktionsverband war nur der äußere gefällige Schein für
die ſchnödeſte Mandathaſcherei, die jemals von einer Geſellſchaft
betrieben wurde, die innerlich nicht das Mindeſte miteinander
gemein hat. Jetzt geht ſie aus den Fugen. Von den 15 Anti-
ſemiten, die ſeit 1894 dem Verbande angebörten, iſt einer, Herr
Lieber-Meißen, ſchon voriges W ausgeſchieden, weil er das
Bürgerliche Geſttzbuch nicht ablehnen mochte, ein anderer, nämlich
Profeſſor Förſter, trat kürzlich aus, weil ihm die vollendete Zucht
und Direktionsloſigkeit der Fraktion nicht länger erträghch ſchien.
Die Herren Ahlwardt und Doktor Böckel ſind ſchon vor Jahr
und Tag hinausgedrängt worden. Einer iſt geſtorben, und die
Partei hat das Mandat den Sozinlbemokraten abtreten müſſen.
Jetzt ſtellt Herr Kohler ſeine und ſeines Freundes Hir'ſchel Abkehr
von dieſer zerdröckelnden Groppe in Ausſicht. Der dritte heiſiſche
Vertreter Bindewaid und der kurheſſiſche Vertreter Werner dürften
ſich dieſer Rückzugsbewegung anſchließen, womit aber nicht geiagt
ſein ſoll, daß die übrigen ihrer fünf oder ſechs ſich demnächſt
vertragen. Wie Herr Vielhaben wiederholt von der Fraktion ver
leugnet und einmal ſogar vor verſammeltem Reichstag von ihr
abgeſtraft wurde, iſt bekannt. Mit dem Führer dec ächſiſchen
Antiſemiten, Zimmerminn, ſcheint es politiſch zu Ende zu gechen;
ſonſt würde der Gegenſatz zu Liebermann die Trennung nicht mehr
uufhaiten.“

Dresden. Abermals eine Ausweiſung. Nachdem, wie
früher berichtet, der Vorſitzende des Dresdener katholiſchen Arbeiter-
vereins, Dr. Koslowski, ausgewieſen worden, hat auch bei einem
Mitgliede des „Polniſchen Jnduftrievereins“ hier ein Hausſuchung
ſtatigeunden, welche die Ausweiſung des Betreffenden zur Folge
hatte.

Celle. (Eiſenbahnunglückh. Der Frankfurt- Hamburger
(Harmonika (D.) Zug iſt 85 Uhr abends zwiſchen Celle und
Ueizen entgleiſt.

Ein Augenzeuge berichtet darüber: Der Zug batte Celle paſſiert,
fuhr ruhig dahin, prötzlich erloſchen in meinem Wagen ſamtliche
Lichter. Es ſchien, als ob ſtirk gebremſt würde. Jn demſelben
Augenblick vernahmen wir aber von der Spitze des Zuges her
ein immer ſtärker werdendes Krachen, Berſten und Sp ittern; der
Fußboden unten und die Decke über uns wölbten ſich und wir
wurden heftig durcheinandergeſchüttelt. Die Gepäckſtücke fielen
auf unſere Köpfe; es war kein Zweifel mehr, daß ſich ein großes
Unglück ereignet habe. Der Waggon neigte ſich auf die Seite und
ſtand dann ſtill ſchreckliches Stöhnen, Jammern und Hilfegeſchrei
drang an unſere Ohren. Alles ſprang auf und lief durcheinander,
doch war keine Thür zu öffnen, Holz und Eiſen war zu verbogen.
Wir kletterten durch die Fenſter hinaus und ſahen erſt jetzt, was
geſchehen war. Die ſchwere Maſchine war entgleiſt und in das
Gebüſch neben der Böſchung hineingefähren, wo ſie halb ſtehe d
halb lirend ſich in die Erde feſtzefah en hatte. Der hinter der
Lokomotioe folgende Poſtwagen la in Tau ſende keiner Stückchen
zertrümmert vor uns nur eine Längsſeite ſchwebie oben über
Dach des folgenden Perſonenwagens. Dieſer war ein Rauch
wagen 3. Klaſſe, dem die vordere Häſſte fan ganz zerquetſcht war
der ganze lange Wargon war förmlich rund.

Die letzte Depeſche autet: Bei der Enlgleiſung des D Zuges
Frankfurt Hamburg wunden getötet Schaer Zrongu) Henning
(Hamburg), Otte (Flensburg). Schwer verwundet ſind 2 Fräu-

lein, Sillem, Kaſſelmann und deſſen Großmutter, Cäſar
und Neuhaus, ſämtlich Hamburger ferner Frankenſtein
(Holzminden), Delfs (Neumünſter), Bromby (Goslar). Die

ahl der Verwundeten beträgt einige zwanzig; mehrere davon
nd ſchwer verletzt.
Biebrich. Aus der Unteroffizierſchule. Ueber Vor

kommniſſe auf der hieſigen Unteroffizierſchule wurde vor einiger
Zeit berichtet, daß ein Sergeart ſich ſeit mehreren Jahren fort-
eſetzt an den ſeiner „Erziehung“ anvertrauten Rekruten in un-
ittlicher Weiſe vergangen habe, daß ferner eine Anzahl Unter
offizierſchüler aus dem Grunde in Mitleider haft gezogen worden
ſeien, weil ſie aus bekannten Gründen ccht vor ihrem „Er-
zieher“) keine Anzeige erſtattet hatten.

Wie wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren, hat die Geſchichte
jetzt ihren Abſchluß in der Gerurteilung des „Muſter-
ſergeanten“ zu einer dreijährigen Feſtungsrafe ge-
funden. Von den ſeiner Zeit in Mitleidenſchaft ge-
zogenen 16Unteroffizierſchülern ſind drei, darunter
ein Gefreiter, wegen moraliſcher Unbrauchbarkeit
entlaſſen. Wenn auch die Entlaſſung von den jungen Leuten
nicht tragiſch genommen wird, ſo iſt doch immerhin der ange
führte Grund gewiß nicht dazu angeihan, denſelben ihr Fort-
kommen im Zivilleben zu erleichtern, da ja bekanntlich dert ge
Führungsprädikate mit in die Entlaſſungepapiere hinüvergenom-
men werden. Um ſo trauriger ſind die Gründe, welche die jungen
Leute zur Duldung der Unſittlichkeit und zur Unterlaſſung riner
Anzeige bewogen haben

Cronberg. Dem Volke muß die Religion c. Ueber
die Sonntagsruhe, wie ſie im laiſerlichen Schloß zu Cronberg
bei Frankfurt a. M. üblich iſt, ſchreibt die Frankf. Volksſtimme:

„Auf dem Beſitztum der Kaiſerin Friedrich hier iſt in der letzten
Zeit faſt jeden Sonntag gearbeitet worden. Dabei handelt es
ſich um Arbeiten, die ebenſogut auch Werktags verrichtet werden
können. So mutet man den Leufen zu, daß ſie Sonntags Gras
mähden Pflanzen ſetzen, alte Roſen abſchneiden und dergleichen
mehr.“

Die Leute von Cronberg ſcheinen keine Ahnung zu haben von
den bei der vor zwei Jahren ſtattgefundenen Renovicerung des
kaiſerlichen Schloſſes zu Berlin üblichen Sabbatſchändu gen, ſonſt
würden ſie von dergleichen Bagatellen kein ſo großes Aufheden
machen.

Beuthen. Jn den letzten Wochen ſind hier, dem Zentrum der
oberſchieſiſchen Jnduſtriebarone, über 150 Typhuserkrankungen
vorgekommen.

Dresden. Bei einem Huſammenſtoß des Eibdampfers ſind
ſieben Perſonen ertrunken. Der Dampfer „Undine“ ſank; der
Kap tän des Dampfers „Pillnitz“ wurde verhafter.

Krimmitſchau. Der erſt acht Tage vorher aus dem Gefängnis
ent'aſſene 24jahrige Kupferſchmied A. Jahn hat ſeine 54 jäh ige
Mutter und ſeine 20jährige Schweſter ermordet.

Heiteres,.
Von einem glaubene ſtarken Pfarrer erzählt der

„Simpliciſſimus“ ein Geſchichtchen: Es war ein furchtbarer Sturm.
Das Schiff ſchwankte hin und her. Nebem dem Kapitän au' der
Kommondobrücke ſſand ein Pfarrer der als Paſſagier mitfuhr.
„Herr Kapitän,“ ſagte der P arrer, vor Todesangſt zitternd „iſt
es gefährlich, geht das Schiff unter?“ „Nein,“ aniwortete der
Kapiiän, „noch iſt es nicht ſo weit. Die Matroſen fluchen noch
immer. Das iſt ein gutes Zeichen.“ Der Sturm nahm zu, und
der arme Pfarrer klapperte vor Angſt. „Herr Kapitän,' ſchrie er
endlich, das Heulen des Sturmes z vang ihn dazu, „flu-fluchen
die Matroſen noch immer?“ „Ja,“ brüllte der Kapitän. „Gott
ſei Lob und Dank,“ ſeufzte der Pfarrer erleichtert.

ZBriefkaſten der Redaktion.
P. D. Die Uebernahme tiner Vormundſchoft können ablehnen

1. weibliche Perſonen 2. wer das 60. Lebensjahr überſchritten
hot 3. wer bereits mehr als eine Vormundſchaft oder Pflegſchaft
führt. 4. wer an einer Krankheit ieidet, die ihn an ordnungs
maßiger Führung der Vormundſchaft hindert 5. wer nicht im
Bezirk des Vormundſchaftsgerichte ſeinen Sitz hat, 6 wer eine
Sicherheit ſtellen ſoll, 7. wer fünf oder mehr minder jährige ehe-
liche Kinder hat. Nach Jhrer Darlegung dürfen Sie demnach
die VBormundſchaft nicht ablehnen.

Ad. Thiele in Halletur die Redaktion verarwor

Aus den amtlichen Bekanntmachungen. Walhalla Theater
Weißzenfels. (Pfand- Verſteigerung. Die Pfänder 6954 bis

einſchließlich 8055 der Leihanſtalt kommen Montag den 23. Auzuſt zur Ver-
ſteigerung. Das Kinderfe ſt findet am 2. September ſtatt. Anme'dungen zur
Aufſtellung von Verfanfsſtänden ſind bis zum 27. d. M. zu bewirken.

Zentral Kranken und Sterbekaſſe der re
Tiſchler und anderer gewerbl. Arbeiter u e Se üederl

Verwaltungsſtelle Halle a. S.
Sonntag den 22. Aug. von nachm. 4 Uhr an in Osborgs Bellevue tragenen Barnnce-Apparat. Jacques

früher Hofjäger

grosses Sommer fest
Se mit Kinderbelustigung, Verlosung u. s. w. S

Ununterbrochen Konzert unter Mitwirkung des Geſangver. Oſſian. Soubeette Her Karl Barvn,
Abends: Ball.

Hierzu ladet freundlich ein Der Vorſtand.

Direftion: Richard Hubert.
e J zNeuer Spielpian!

Die Joſeph Phoites Geſellſchaft

Truppe, Bravyur Parterre Afrebaten.
Das Latori-Trio, Gymnſſtiker am ge

Dumonts Galerie „lebender Bilder.“
De Geſchwiſter Amanda und Hans

Bellint, Heſangs- und Tanz-Duettiſten.
Fräulein Emmy Schmitz, Koſtüm

Origingl Geſangs-Humoriſt und Raub-
tierbändiger
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Verband der Schmiede Deutſchlands. Filiale Halle a. S. VBierdruckApparate, Gas und
Waſſer Anlagen, Reparaturen billig

Herm. Graegers achfolger

Räumungs-Verkauf
ändet nur noch einige Tage ſtatt und verkaufe

jetzt zu jedem nur annehmbaren reiſe.

Heinr. Jacoby

Vereine! Gaſtwirte! /Sämtl. Parteiſchriften
W uſik

Der

49.
c r

gr. Ulrichſtraße

empfiehlt Tie Polfsbuchhandluwg.u diesjäl S dnſer diesſahr. Sommerfeſt,
beſtehend in Konzert, Verloſung, Kinderbeluigung mit dar auffolgendem

Ball, findet Sonntag den 22. Auquft im „Prinz Kar!“ ſatt.
Bei ungünſtiger Wuterung finder das Vergnühen im Saale ſtatt.

Das Konzert wied unter perſönlicher Leiſung des Herrn Kapellmeiſter Engelmann
ausgeführt.

Programms ſind zu hiben den Zigarer-Geſchäften von
A. Albrecht und J. E ing

Um zahlreiche Beie ung vitie
T Ar fang Z. Ubiebichensteſner ACboiter liolortafe,

Sonnabend den 24. Auguſt im Tinzer Garten
italieniſche Nacht,

beſtehend in prächtiger Belenchtung nie dageweſen), Gefangs- und
Jnftrumental- Konzert und Ball mit freier Nacht.

Hierzu laden ergebenſt ein m Eintritt frei.Tſchepke. er Vorſtand.Kugel mann.

Osborgs Beillewue.
Heute Mittwoch nachm. von 3 Uhr an

W großes Freikonzert

anow,
Das Komitee.

bei freiem Entree.
Geſchäfts Exöffnung.

beehre ich mich, einem verehrten Publikum, insbeſondere meiner
werten Nachbarſchaft anzuzeige daß ich am heutigen Tage

Wörmlitzerſtraße 12 ein

Viktualien- Geſchäft
eröffnete und zeichne um recht regen Zuſpruch bittend hochachtungsvoll

Ernst Wochatz.

Aug. Hoske, Geiſtſte. 55

ceeeZir nern Sin den meisten Kolonialwaren-. Dro-
vuen- und Seifen-Handlangen.

Dr. Thompson's
Seitenpulver

ist das beste und im Gebrauch nlligste
und bequemste

Waschmittel
der Welt.

Man achte genau auf den Namen
„„Dr. Thompson“

und die Schutzmarke „Schwan“,

Hering und fur die Jmſergte verantwortlich Auguſt ro h.

für Tanz, Unterhallung, Geburtstags
und Hochzeitsfeier und zu allen Gelegen
heiten Klavier mit und ohne Geige,
gute Muſik, ebe ſo humor. Vorträge
zu billigſten Honerawätzen wellt.
Klavierſpicler-Verein „Harmonie

J. A.: Anhalt, Vorſitzender,
a. Merſeburgerſtr 8, l.

NB. Beſtellungen erbeten nach MWerſe-
burgerſtr. 8, ſowie Geiſtſtr. 5 bei
Th. Burghaus und Leipzigerſtraße 17
„Reichskanzler“ Telephon 934.)

Wer ſeine Uhr gut u. villt-
revpariert haben will, be

mühe ſich zu

C. Hammer
Uhrmachen,

42 Feipzigerſtraße 42.
Federeinſeen Glas 10

Zeiger 10 Bügrel 10
Schlüſſel 5

Alles unter Garantie

Futterkartoffeln!
Einen Poſten ſchöne große Ware hat

abzugehbe
9S. er are,Giebichenßein, Eichendorfſſtraße 9.

Schulmnachzer
zum Ausputzen werden noch eingeſtellt

i Prauenzum Kohlenabtragen ſo ort geſucht.
Wilhelw NRenpfch.

Tiſchgäfte werden angenommen vei
Hermann Deite, Reaurant z. Anker,

Mansöelderſtr 24.
Eine Wohnung m. Kammer zu verm.

Giebſchennein, Eichendorffſtraße 6.
Ein Herr f. -chlafſt. Geiſtſtr. 21. H. III.

Ergebenſte Mitteilung!
Den geehrien Mitgliedern d. Fiebſchen-
ſteiner Konſum- Vereins ſowie des Ull

e Konſum Vereins zur gefl.
achricht, daß Beſtellungen auf Früh-

ſtück und Brot gern angenommen und
pünktlich ausgeführt werden.

W. Thiole,
3 wingerſtr. 29.

Wird ber valleſchta Genofſenſchaſte-uchdruckeret B. m. b. H. Halle a. S.

Heute früh 6 Uhr eniſchlief unſere
liebe Mutter Schwiegermutier und
Großmutter

Karoline Tümmler
geb. Koch

im Alter von 77 J ihrer.
Um ſtille Teilnahme bitten

die tieftrauernden Hinterbliebenen
Halle a. S., den 17. Augvſt 1897.

Hierzu 1 Beilage

d

O
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Beilnage zum Volkosblatt.
Fr. 191. Halle a. S., Mittwoch den 18. Auguſt 1897. Jahrg.

Strafen, jetzt und früher.
L. Jede Woche, jeder Tag faſt, bringt uns Nachrichten

von Strafen, welche über Genoſſen und auch über Gleich-
iltige, oder Gegner verhängt werden „von Rechts wegen“.
trafen, die wir aber (offn geſagt) nicht verſtehen, die

unter Umſtänden in gradeſtem Widerſpruch zu unſerem
Rechtsbewußtſein ſtehen.

Jede Geſellſchaft hat, um ihren Beſitz von „Rechten“ zu
ſchützen, ihre Geſetze, ihre Richter, ihre Strafen. Jede Ge-
ſellſchaft weiſt geſchichtlic, zurück in Zeiten der Barda ei,
von der ſie ſo manches Erbteil behalten hat und die Strafen
nicht minder Der Richter mag (im zürpſtigſten Falle) ſich
einbilden, er müſſe dem Angeklagten gegenüber unbeugſam
ſein: er wird oft grauſam, unerbittlich, rückſichtslos, un-

erecht. Der „Schuldige“ ſoll beſtraft werden wird aber
as Maß der Schuld richtig erwogen? Vor dem Geitz
ollen alle gleich ſein; iſt es nicht aber nach dem Ausſpruch

Juſtizminiſters, wenn zwei dasſelbe thun, eben
etwas anderes

Und findet dasſelbe Verbrechen nicht verſchiedene Richter,
die als Menſchen verſchieden ſind, und darum verſchieden
urteilen Ja haben wir denn eine einheitliche Gerichtsbar-
keit wir nicht vielmehr neben dem „gemeinen
Recht“ Sonderrechte, das Militärrecht für geger wärtige und
frühere Soldaten, das akademiſche Recht für Studenten

Früher freilich gab es noch mehr Sonderrechte. Die
„Adligen“ kamen nicht vor den gewöhnlichen Richter bei
beſonderen „Verbrechen“ ernannte die Krone ſogar eigens
für den Fall ein beſo deres Gericht. Und die Strafen
waren ebenſowenig gleichartig und gleichmäßig. Wird doch
jetzt noch vielfach auf eine Geldſtrafe erkannt, an deren
Stelle im Nichtzahlungsfalle Haft trai, ſo daß der Ver-
mögende im gleichen Falle anders, und gelinder, geſtraft
wird als der Arme.

Früher und Spuren hiervon zeigt noch die Jetztzeit
hatten die „beſſeren“ Klaſſen der Bevölkerung (d. h. die
jenigen, denen es beſſer ging) eine wahre Verachtung für
die „unteren“ Schichten des Volkes Die Behörden teilten
dieſe Anſchauung in ihren Augen blieb der Edelmann, wie
der Prieſter, ſelbſt wenn er eines Verbrechens überführ
war, doch Edelmann, Prieſter und hatte Anſpruch auf ſchul-
dige Ehrerbietung. Der Henker bat den vornehmen Delin-
quenten um Verzeihung, bevor er an ihm ſeine Schuldigkeit
that. Die Folter blieb in manchen Ländern dem Adligen
überhaupt erſpart. Dieſe Ungleichheit ſchwan erſt allmäh
lich, als Aufklärung und Geſittung, und die Fälle adliger
Verbrechen infolge eines liederlichen Lebenswandels und ſinn
loſer Verſchwendung zunahmen.

Aenderte ſich die Strafe je nach dem Stande des Schul
digen, ſo mußte ſie ſich mehr noch nach dem Range de-
Opfers oder des Beleidigten ändern. Der Grundſatz blinder Unter
oronung ſtand unerſchütterlich feſt. Ein Vorgehen gegen den
Dienſtherrn, die Eltern, einen Prieſter, einen Fürſten und
beſonders den König wurde daher ungleich härter beſtraft,
als eins gegen einen Volksgenoſſen, wie ja auch heute Vater
und Gattenmord ſtrenger gebüßt wird als Menſchenmord,
und Majeſtätsbeleidigung ungleich ſtrenger als eine gewöhn
liche Beleidigung, ja als „Gottesläſterung“.

Die üblichen Strafen bildeten eine unabſehbare, ſtaffe!-
artig geordnete Reihe von geringfügigen Geld und Haft-
ſtrafen bis zu den ſehr mannigfaltigen Todesſtrafen. Außer
Todesſtrafen gab es Leibesſtrafen, und zwar entehrende und
nicht entehrende, gemeine Strafen und zwar ebenfalls ent-
eh ſende und nicht entehrende, Bezeichnungen, bei denen wir
uns h utzutage nur wenig denken können.

Meiſtens waren die Strafen geradezu drakoniſch, dabei wurde
das Maß keineswegs durch den Buchſtaben eines Geſetzes
feſtgeſetzt, ſondern durch den Brauch, wie es ja auch in
u ſerer vorgeſchrittenen Zeit üblich iſt, daß eine unbeſtimm
bare Windrichtung Staatsanwälte und Richter zeitweiſe be-
einflußt. Die Todesſtrafe ſtand auf Mord, Totſchlag, Raub,
Zauberei Einbruch, vetrügeriſchen Bankrott, ja auch auf
falſches Zeugnis, Ehebruch des Mannes, Blutſchande, Bigamie,
Sittlichkeitsverbrechen, auf jede Art volitiſcher Verbrechen,
natürlich und vor allem auch auf Majeſtätsbeleidi-
gung. Als Majeſtätsbeleidigung galt übrigens, ſchnurriger-
weiſe, auch die Fälſchung einer königlichen U kunde, ja die
heimliche Fabrikanon von Schießpuioer. Wer irgend eine
Krt von Oppoſition machte, lief Gefahr, ſein Haupt zu ver
lieren. Der Haß eines Miniſters, die Rache eines Fücſten,
die Treuloſigkeit oder der Neid eines mächtigen Nebenbuhlers,
die Empfindlich'eit irgend eines „vornehmen“ oder eines
„angeſehenen“ Mannes genügte, um das Unheil heraufzu-
beſchwören.

Nicht genug an einer barbariſchen an Lebenden verübten
Strafe, verlangten es Majzjeſtätsbeleidigung Ketzerei und
Gottesläſterung, daß auch noch dem Toten „der Prozeß ge
macht“ wurde, nicht grauſamer-, ſondern lächerlicher,
blödſinniger-, niederträchtigerweiſe. Der Gehenkte wurde noch
enthauptet und ins Waſſer geworfen. Der Enthauptete
wurde aufs Rad geflochten, mit dem Geſicht zur Erde die
Straßen entlang geſchleift, von vier Pferden ſtückweiſe aus-
einander geriſſen. er Gehenkte wurde verbrannt, ſeine
Aſche dem Wind, oder dem Waſſer preisgegeben.

Obwohl in den römiſchen Digeſten oder Pandekten,
der römiſchen Geſetzſammlung aus dem ſechsten Jahrhundert
ausdrücklich erklärt iſt, daß Verbrechen und Strafe des
Vaters keinerlei Makel auf den Sohnübertragen
dürfen, ſo hat man doch erſt ſeit hunder: Jahren angefangen.
mit der Befolgung dieſes Rechtsgrundſatzes nigermaßen Ernſt
zu machen. Jn die Verbannung eines Derbrechers“ war
gewöhnlich die der Familienangehörigen eingeſchloſſen; gewiſſe
entehrende Strafen zogen für die Kinder den „Verluſt des
Adels“ nach ſich, gewöhnlich auf die Einziehung ſämtlichen
Familiengutes.

v

Fällt heutzutage die Strafe nicht auch auf Weib und
Kind des Verbrechers zurück? Man denke an die Familien
der Ausgewieſenen, für die man nicht einmal ſammeln durfte,
an die Familien der Jnhaftierten: erhält die Familie ihren
Ernährer nach „verbüßter Strafe“ etwa in alter Geſundheit
und Schaffenskraft wieder? Wird nicht vielmehr Weib und
Kind von jeder grauſamen Strafe gleichzeitig mit getroffen

Wie „Ketzerei“ und „Zauberei“ jahrhundertelang in
katholiſchen, und auch in proteſtantiſchen Ländern beſtraft
wurden, braucht nitht weiter betont zu werden. Dem Gottes
läſterer wurden Lippen und Zun e mit glühendem Eiſen
durchbohrt, und ein Brandwal auf die Schulter gedrückt, ehe
die Haupiprozedur begann

Kirche und Staat verteidigten alſo aufs barbariſchſte ihre
„Rechte“. Was hat's geholfen? fragt der Leſer unwillkür-
lich. Augenblick iche Fercht oder Vorſicht war wohi die
Folge; die Oppoſition ſchwand darum nicht: ſie verſchwand
vielleicht von der Oberfläche, wirkte aber unte irdiſch weiter
und trat plötzlich wieder in ungeahnter Kraft be vor, und
bemächtigte ſich der Gewalt, oder zwang ſie wenigzſtens, mit
ihr zu rechnen. Einen gewiſſen Anprall widerſteht keine Ge-
walt, da die Stützen der größten Gewalt, Lüge und Unrech,
doch ſchließlich mürbe und faul werden.

Schluß folgt.)

Wilhelm Liebknechts Jungfernrede.
Jn der Neuen deutſchen Rundſchau erzähl; der Reichs

tagsabgeordnete W. Liebkaecht wie er im Jahre 1848 als
junger Man von 22 Jahren die Aufaabe übernahm, in
einer Verſammlung von Deutſchen einem patriotiſchen Pro-
feſſor gegenüber die republikaniſche Fahne zu erheben
Liebtnecht erzählt da über dieſe ſeine erſte öffentliche Rede:

Ich probierte alles ging am Schnürchen. Als
wir uns dem Verſammlungslokal näherten, probierte ich woch
einmal. Teufel es ging viel ſchlechter Die Sätze
ſprangen wild durcheinander

Wie waren am Haus, ſtiegen eine Treppe hinauf, ich hörte
Menſchengeſumm vor mir, hinter mir haſtende Menſchen

„die alle wollen Deine Rede hören!“ Meine Rede?
Wie fange ich doch an? Wie?? Wie?7?? Ein Chaos von
Sätzen wirbelte mir durch den Kopf.

Da ich bin im Saal! Menſchen, Menſchen! Und
bilde ich es mir ein, oder iſt es wahr? alle Blicke ſind
auf mich gerichtet.

Man weiſt mir einen Platz an, an einem großen Tiſch
meig Gegenüber wird mir vorgeſtellt es iſt Profrſſ or

Bobrik. Jch grüße maſchinenmäßig; ich lächle maſchinen-
mäßig den Freunden zu, die mich anſprechen. Es iſt er-
ſtickend heiß der Schweiß tritt mir auf die Stirn. Es
iſt kein Angſtſch weiß. Gewiß nicht. Maſchinenmäßig be-
trachte ich den hübſchen Kroneuchter über dem großen Tiſche,
zähle die Lichter, zähle die Glasperlen daran und ſuche
die Fetzen meiner Rede zuſammen. Baid habe ich ein Stück,
bald ein anderes und wenn ich das eine habe, ver-
ſchwindet das andere und wenn ſich dieſes wieder aus dem
Wirbelſtrom herausgefiſchh habe, dann iſt jenes ent
ſchwunden

Die Verſammlung wird eröffnet. Der Saal iſt ſo voll,
kein Apfel kann zur Erde fallen und ſo ruhig ich höre
mein Herz pochen und jeden meiner Atemzüge. Profeſſor
Bobrik ergreift das Wort. Anfaags folge ich ihm. „Patrio-
tiſche Pflicht!“ „Wir Deutſche im Auslande dürfen nicht
beiſeite ſtehen, während unſer Volk im Vaterland“ u. ſ. w.

Meine Gedanken ſchweiften ab ich konnte nicht länger
folgen ich war überall, nur nicht wo ich wir bis
ich plötzlich durch den kreiſchenden Satz zur Wirklichkeit er
weckt ward: „Jch hoffe, mein Ruf verhallt nich! und Sie
nehmen des Antrag an und gründen den Verein, den ich
Jhnen vorgeſchlogen!“ Und ſtill war's. Eine Sekunde.
„Bravo!“ mir egenüber am Tiſch, wo die „Patrioten“ ſich
um ihren Flotten- Profeſſor geſchart hatten. Heftiges Ziſchen
der übrigen Verſammlung.

Nun war der Monent da.
Die verwünſchte Rede! Was ſoll ich ſagen!

Keri zerſchmettern? Doch ich raffe mich auf.
ums Wort!“

„Herr Liebknecht hat das Wort ruft der Vorſitzende.
„Bürger Liebknecht hat das Wort ruft ein Echo korri-

gierend aus der Verſammlung. Jch erhob mich. Da ge
ſchah etwas Merkwürdiges Während ich krampfhaft nach
meinem Anfang ſuche, fängt ver Kronleuchter über mir an,
ſich zu bewegen, und die Lichter, die ich ſo genau gezählt
hatte, fangen an, ſich um den Kronleuchier zu bewegen.
„Meine Herren! Bürger!“ Kaum iſt das „Bürger!“ heraus,
ſo fängt auch der Tiſch an, ſich zu bewegen, und die Geſell
ſchaft um den Tiſch fängt an, ſich zu bewegen ganz wie
der Kronleuchter und die Lichter daran! Und die Bewegung
wird immer ſchneller! Schwindelnd ſchnell! „Bravo!“
ſchallt es ermutigend mir zu. Jmmer raſcher doeeht ſich der
Kronleuchter mit den Lichtern um den Kronleuchter, der
Tiſch mit den Menſchen um den Tiſch. Verzweifelt raffe
ich mich auf und ſtoße nochmals hervor: Bürger Bü--
ürger Da fällt mein Blick auf ein Geſicht in der tan
zenden, wirbelnden Tafelrunde der Glatzkopf Bobriks.
Bobriks Glatzkopf, das war meine Rettung Jhn ſehen
und der Zauber war gebrochen Zwar meine ſo fleißig
ausgearbeitete Rede war vergeſſen haarklein alles ver
geſſen, wie von dem Erdboden weggefegt. Aber ich hatte
Land geſehen. Jch hatte Boden unter den Füßen, ich klan.
merte mich an Bobriks Glatzkopf und die Worte ſtrömten,
ſtürmten hervor! Wie lange ich wach ich werß es
nicht. Was ich ſprach ich weiß es nicht. Als ich aber
in einem donnernden Schlußſatz dir Verſammlung aufge
fordert hatte, einen republaniſchen Aktionsverein zu grünben,
da wollte das Beifallsgetoſe nicht enden. Der republikaniſche

Wie den
„Jch bitte

Aktionsverein wurde mit ungeheurer Mehrheit veſch.oſſen.
Jch aber wurde zu meinem nicht geringen Erſtaunen ob
meiner „famoſen Rede“ beglückwünſcht, von der ich damals
gerade ſo wenig Ahnung hatte wie heute. Aehnlich muß
jener Soldat empfunden haben, der in einer Schlacht mit
ſolchem Eifer ausriß, daß er, die Richtung in der Angſt
verſehlend, ein paar Feinde über den Haufen rannte und
für dieſe Heldenthat mit dem eiſernen Kreuz belohnt ward.

Seit jener fürchterlichen Angſtſtunde habe ich ein menſch-
lich Rühren für jeden, der ſeine erſte Rede zu halten hat,
und für jeden, der, wie jeder, dabei durchfällt

Leibeigenſchaft auf den Eiſenbahnen.
Die Wiener Arb. Ztg. hat wiederholt nachgewieſen, daß

ſich die Bedienſteten der öſtreichiſchen Eiſenbahnen in einem
der Hörigkeit innig verwandten Abhingigkeitsverhäſtnis zu
den Bahnverwaltungen befinden. Viel anders dürfte das
auch bei uns in Deutſchland nicht ſein Jſt doch dieſe per-
ſönliche Adhängigkeit, ſchreibt das öſtreichiſche Bruderorgan,
ſogar in deg Dienſtordnangen inſofern feſtgelegt, als dieſe
deſtimmen, daß der Bedienſtete ſeinen Vorgeſetzten auch zu
außerdienſt lichen Verrichtungen jederzeit zur
Verfügung ſtehen muß. Es liegt jedoch auf der Hand,
daß der zur Begründung dieſer Beſtimmung herangezogene
Vor vand, die Stetigkeit des Dienſtes erfordere eine ſolche
Ruckoerſicherung auf Perſonalkräfte, nicht ſtichhaltig iſt, da
man ja einfach nur des Per onal zu vermehren brauchte, um
jederzeit die nöigen Refervekräfte zur Verfügung zu haben.
Statt deſſen aber hat ſich mit der Zeit die urſprünglich bloß
für Ausnahmsfälle vorgeſehene Eoentualität der außer-
dienſtlichen Verwendung auf allen öſtreichiſchen Bahnen zu
einem regelrechten Syſtem us ebildet, das ſeinen Aus-
druck in den Reſeroedienſtleiſtungen Erforderniszügen e
findet

Das iſt wohl auch der Grund, warum ſich unſere Eiſen-
bvahngewaltigen mit Händen und Fitzen gegen die Einfüh-
rung eines Maximalarbeitstages auf den Bahnen ſträuben,
und warum wir in weiterer Folge ſo lange Arbeitezeiten,
wie 24, 36, 48 Stunden und mehr, im Eiſenbahnbvetriebe
zu verzeichnen haben. Vor etwa zwei Jahren hat nun der
Jnnsrucker Berriebsdirektor Drahtſchmied in einem Erlaß
den Wächtern verboten, in ihrer freien Zeit den Dienſt
ort zu verlaſſen, ihnen ſomit ihr per önliches Recht ange-
taſtet. Dieſe allen modernen ſoziol politiſchen Anſchauungen
widerſprechende Leiſtung hat den Ecjenbahnminiſter ſo an
geregt, daß er ihr eine alle Eiſenbahnbedieuſteten umfaſſende
Ausdehnung gab

Hiervon gieht fotgender Erlaß Künde:
Erlaß des Eiſenbahn miniſteriums

vom 20 Juni 1897 3. 6631/I, an alle Organe, betreffend Ver
läſſen des Danſtortes in der dienſtfreien Zeit

Jm Sinne der B. ſchluſſe der Generalkonferenz vom 11 und
12. Mai 1897 finde ich Nachſtehendes zu verfügen:

Kein Bedienſteter darf ohne Vorwiſſen und Genchmigung
ſeines Vorgeſetzten den Dienſtort verlaſſen, vom Dienſte aus
bleiben, ſich aus demſelben entfernen oder ſich durch andere im
Dienſte vertreten laſſen.

Das Verlaſſen des Stationsortes während der dienſtfreien
Zeit, ohne fallweiſe Einholung der Bewilligung, kann den Be
dienſteſen beſtimmter Dienſtzweige von der vorgeſetzten Behörde
auf Widerruf geſtattet werden.

Bedienſtete, die ſich vom Dienſte fernhalten oder den erteilten
Urlauhb überſchreiten, erhalten, wenn ihnen nicht beſondere Ent-
ſchuldigungsgrürde zur Seite ſtehen, für die Zeit der Dienſt-
verſäumnis keinerlei Bezüge ausbezahlt und verfallen nach Um-
ſtänden überdies in eine D sziplinarſtrafe. Auch ſuſpendierte
Bedienſtete bedürfen zum Verlaſſen des Dienſtortes der Geneh-
migung ihres Vorgeſetzten.

Die Aufnanme dieſer Beſtimmungen in die Dienſtordnung für
das Perſonal der k. k. öſtreichiſchen Staatsbahnen wird gelegent-
lich erfolgen.

Den Stoatebahndircktionen iſt es anheimgegeben, die näheren
Beſtimmungen, unter denen von einer fallweiſen Einholung der
Bewilligung abgeſehen werden kann, zu treffen

Guttenberg.
Dienſtfrei ſei heißt alſo ma Herrn Sattenberg, ſich für
den jederzeit anzurretenden Dienſt vereithalten Das iſt eine
ſeltſame Freiheit, die von dem guſen Willen des Vorgeſetz-
ten abhängt, der zu entſcheiden haben ſoll, was der Arbeiter
mit ſeiner freien Zeit anfangen darf. Wenn der Bedienſtete
nach einer Arbeit, die Geiſt und Körper gänzlich erſchöpft,
ſpazieren gehen will, mit ſeinen Kindern einen Aueflug
machen, ein Feſt beſuchen, oder nehmen wir an, einem Gottes-
dienſt beiwohnen will, darf er dies nur, wenn es der Vor-
geſetzte zu geſtatten für gut befindet. Ein regelmäßiges Ver-

laſſen des Dienſtortes iſt in einſamen Gebirgsorten zu
Zwecken der Nahrungsmitteleinholung oder des Kirchen-
beſuches unerläßlich. Das kann nur „auf Widerruf“ ge-
ſtattet werden. Die Geſtattung von Andachtsübungen „auf
Widercuf“ erſcheint in unſerem ſo frommen Zeitalter als
ein wirkliches Unikum. Aber man erkennt aus dieſem Er-
laß, wie hoch der Wert jener Sonntagsruhe anzuſchlagen
iſt, die den Eiſenbahnbedienſteten durch Herrn Guttenberg
veſchieden werden ſoll vorausgeſetzt, daß ſie ſie erleben.
Die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten werden jedenfalls den
Herrn Eiſenbahnminiſter beim Zuſammentritt des Reichs
rats über ſeine mittelalterlichen Neigungen des näheren be
fragen.

Tagesgeſchichte.
Das Tanubenſchießen in dem fendalen mecklen-

vurgiſchen Seebade Heiligendamm, dem durch eine
Verfügung des Regenten Johann Albrecht angeblich ein
Ende gemacht worden ſein ſoll, wird nach der Mitteilung
eines Augenzeugen in den Grenzboten luſtig weiter fort
betrieben. Der Eintritt zu dem tierquäleriſchen Schauſpiel
war, wie ver betreffende Gewährsmann berichtet, gar nicht
verboten, im Gegenteil, ein Sergeant, die Bruſt voller Or-
den, ſtand dabei und ließ das Treiben zu. Von einem
richterlichen Beamten wird dem B. Tagbl. in der gleichen

Sache geſchrieben



„Die Kurverwaltung in Heiligendamm hat 3000 Tauben ange
die von den Kurgäſten gegen Entgelt rotgeſchoſſen werden

en. o Dieſes witerliche Vergnügen ha bei Leuten, die über ein
einertes ſittliches und äſthetiſches Denken verfügen, e

und Aergernis erregt und
ich verboten. Was eme pol

nd heißt, wenn es ſich um S
handelt, weiß jeder: ſie iſt ein rocher de bronze.

Anders beim Taubenſchießen. Wenige Tage nach Erlaß des Ver
botes wurde es übecrtreten und zwar anſcheinend und anſtandet.
Erſtaunt fragt der w. der ſonſt meint, die Polizei
kann alles wer die „Religion, Ordnung und Sitte“ ſpendenden
Arme der Volizei gebunden hat, warum in Mecklenburg, das ſich
neben Reuß ä. L. als „Rechts“ſtaat aufſpielt, ein ſo detes
Polizeive: bot übertreten werden kann. Die Ku g
e dem genehh Verbot den Einwand erhoben, ſie werde
geſchädigt, wenn ſie nicht für die rohen Inſtinkte einiger Bade
gäſte ein Schützenfeſtvergnügen, wie es das Taubenſchießen iſt,
veranſtalte. Denſelben Einwand kann jeder Animierkneipen irt
geltend machen, der auch durch unlautere Mittel Gäſte anlocken
will. Der ſpaniſche Stierkampf vermag vielleicht durch die Groß
artigkeit ſeiner Veranſtaltung zu imponieren: Dieſes Weſtentaſchen
vergnügen iſt, abgeſehen von ſeiner Grauſamkeit lächerli ein
rechtes Spießbürgeramüſement und gehört in Schauſtätten nieder

n Ranges. Dort iſt der Platz, wo ſich der Kavalier als Kunſt-
ütze vor einem geiſtig gleichwerten Publikum produzieren und
latſchen laſſen kann.
Wie der Volksztg. mitgeteilt wird, bezog ſich das be-

treffende Verbot laut Auskunft der Behörde nur auf das
Preis und Wetiſchießen auf Tauben, micht aber auf ein
bloßes „Uebungsſchießen“. Alſo iſt dem Roſtocker Tierſchutz-
verein auf ſeine Anfrage vom großherzoglichen Amt in
Doberan erwidert worden.

Eine neue Stimme gegen das Junkertum. Jn
Zentrumsblättern findet ſich neuerdings folgende nicht ganz
vollſtändige, aber ſonſt zutreffende Charakteriſtik des Junker
tumsé:

„Es iſt „die kleine aber mächtige Gruppe“, welche den Mittel
ſtand und die kleinen Leute um die von der Regierung ſelbſt be-
antragte Reform des preußiſchen Wahlrechts J hat,
welche das bauernfreundliche Wahlverfahren für die Landwirt
ſchaftskammern vereitelt bat, welche durch die wüſte Agitation
für den unmöglichen Antrag Kauitz, die Eingabe wegen einer
unmöglichen Grenzſperre u. ſ. w. den Frieden gefährdet und
die durchführbaren Hilfsmittel für die Landwirtſchaft behindert
hat, welche von der Parität der Konfeſſionen und der Klaſſen
nicht wiſſen will, ſondern die beſſeren Stagtsämter als
ihre Domäne betrachtet, welche durch den Aſſeſſoren-Para-

aphen auch die Richterſtellen für die beſſeren Familien“ in
eſchlag nehmen wollte, welche nach dem Falle dieſes Paragraphen

die Gleichſtellung der Richter mit den Verwaltungsbeamten hart-
näckig bekämpfte, welche durch das Vereinsgeſetz den ganzen Staat
u einem Puttkamerun machen wollte, welche auf Hinter und

ordertreppen an dem Sturze der tüchtigſten Miniſter arbeitet,
wenn dieſe Miniſter nicht den Intereſſen dieſer Partei das all-
rn Wohl opfern wollen, welche die unſelige Flotten-

deshalb ſehr verſtändigerweiſe poli
ſiche Verordnung in Deutſch
ßenreinigung oder Sonntags-

chwärmerei befördert, obſchon ſie ſelbſt nicht an dis Flotten-
edürfnis glaubt, nur um im Trüben zu fiſchen, welche das

Reichstagswahlrecht anfeindet und ſogar mit dem Staats-
ſtreich kokettiert, um auch im Reiche die Herrſchaft zu erlangen.“

Und ſolche Leute am wirtſchaftlich politiſchen Leben zu
erhalten, ſoll wie die konſervativen Organe predigen
im Jntereſſe des Bürgertums liegen? Das mögen Kälber
glauben, die ſich ihre Metzger wählen ſelber

Die Fideikommiſſe.
Das Fideikommiß iſt eine Stiftung (meiſt in Grundbeſitz), die

nach einer beſtimmten Erbfolge (in der Regel der Erſtgeburt) in
der Familie erworben, und deren Beſtandteile von dem
a Berechtigten nicht veräußert werden darf. Arbteilungen
nd ausgeſchloſſen: der Beſitz (meiſt Großgrundbeſitz) ſoll der

fürſtlichen oder adligen Familie erhalten bleiben.
Das Fideikommiß entſtammt dem romaniſchen Recht; man kann

ſagen, daß es eine der ſchlimmſten Ausgeburten dieſes von rück
ſichtsloſer Beſitzübermacht diktierten Rechtes iſt.

Ueber den Umfang der Fideikommiſſe in Preußen giebt das
neueſte Vierte jahrsheft der preußiſchen Statiſtik oemerkenswerte
Aufſchlüſſe. Danach umfaßte von der Geſamtfläche des preußi-
ſchen Staates mit 34854542,3 Hektar der Fideikomißoveſitz
am Ende des Jahres 1895 21216358 Hektar. Das iſt weit
mehr, als ſämtliche zwei Millionen andwirtſchaftlichen Klein-
wirtſchaften von 2 bis 5 Hektar zuſammen genommen (1 402 115
Hekiar) an Fläche umſpannen. Von der Geſumtfläche des
preußiſchen Staates nehmen die Fideikommiſſe ziemlich genau
6 Proz. ein. Darüber hinaus gehen die Provinzen Schleſien mit
13 66, Brandenburg mit 7,65, Weſtfalen mit 7,54, Schleswig Hol-
ſtein mit 728 und Pommern mit 664 Proz. Poſen hält ſich faſt
genau auf dem Durchſchnitte, die anderen Provinzen bleiber dar
n meiſten Hannover mit 2,13 und die Rheinprovinz mit
265 Proz.

Die Fideikommißwaldungen umfaßten 2,74 Proz. der Geſamt-
fläche und 1165 Proz. der Waldofläche des Staates, von der Ge
ſamtfläche der Fideikommiſſ: aber 45 Proz. Da die Waldfläche
des Staatsgeviets nur 2325 P oz. der eſamtfläche ausmacht, ſo
ſind die Waldungen bei den Fideikommiſſen faſt doppelt ſo aus-
gedehnt als im Durchſchnitte des Staates.

Von der Geſamtfläche der 1045 Fideikommiſſe entfallen 88,79 Proz.
auf ſolche von mehr als 1000 Hektar Umfang und 29,10 Proz.
auf die 29 ſehr großen Fideikommiſſe mit mehr als 10000 Hektar

läche. Die ſämtlichen 1045 Fideikommiſſe verteilen ſich auf 939
ideikommißbeſitzer. Die Fideikommiſſe von 10000 Hektar

und darüber befinden ſich mit dem größeren Teil ihrer Fläche in
dem Beſitze von Jnhabern aus regierenden oder ſtandesherrlichen

äuſern, während von dem Ueberreſt der größere Teil auf fürſt-
liche Familien entfällt, die nicht zum hohen Adel gehören. Von
den Fideikommißbeſitzern entſtammen 23 „Edelte“ aus regierenden
rn 41 aus deutſchen ſtandes herrlichen Häuſern, 20 aus
onſtigen fürſtlichen Häuſern, 240 aus gräflichen Häuſern; 525 ge-
hören dem ſonſtigen Adel an, und nur 90 entſtammen hürger-
lichen Familien Letztere beſitzen nur 37821 Hektar fideikom-
miſſariſch gebundenen Grundbefitz während die 23 Jnhaber aus
regierender Häuſern allein 204 077 Hektar ihr Eigen nennen. Jm
ganzen befindet ſich der 17. Teil des vreufziſchen Staats-
gebietes in den Händen von 939 Beſitzern.

Die Anzahl der Fieikommiſſe iſt in der Zunahme begriffen.
m Jahre 1895 fand ein ſtarker An wachs von Fideikommiſſen

katt. Die Anzahl der Erweiterung beſtehender Fideikommiſſe oder
ideikkommißteile betrug 41 mit einer Fläche von 3385,1 Hektar,

durch Neugründung von Fideikommiſſen fand elfmal ein Zugang
ſtatt, der ſich auf 7 neubegründet- Fideitommiſſe mit 9106,3 Hekt
verteilt. Dem ſtand an Abgängen außer zeringfügigen Verkleine-
rungen beſtehender Fideikommiſſe nur die Auflöſung von zwei

ideikommiſſen mit 6998 Hektar gegenüber. Von den beſtehenden
ideikommiſſen ſind 785 mit 1,70 Millionen Hektar oder 89,02 Proz.
er Geſamtfläche bereits urſprünglich als Fideikommiſſe begründet

worden, während 260 mit 0,42 Mill. Hektar oder 18 98 Proz. der
Geſamtifläche aus Lehen hervorgegangen ſind.

Was die Entſtehungszeit der Fid ikommiſſe anbetrifft, ſo rühren
von der Geſamtflache rund drei Fünftel aus der älteren Zeit
bis zum Jahre 1850 her und etwa zwei Fünftel kommen auf
die zweite Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts.

Demnach iſt für die neuere Zeit ein rer ſtarker
Fortſchritt in der Fideikommißbildung anzunehmen,
zumal ſie auch den aus der älteren Zeit friwrender Fidetkom-
miſſen noch manche Erweiterung gebracht hat.

unter den weiteren Fideikommiſſen ſind die jüngſten durch-
ſchnittlich die P ten; während in der Zeit von 1861 bis 1870
beiſpielsweiſe urchſchnütsgröße der begründeten Fideikom-

miſſe 1461W r wächſt ſie in der Zeit von 1891 bis
Wie ſtellten und ſich nun die unabhängigen Richtungen

im Volk zu dem kommißweſen
Die bürgerlich-revolutionäre Bewegung des Jahres 1848 e

u. a. auch der Beſeitigung des Fideikommißweſens. Nach

geckgſungß e von e u n aleſtehenden ommiſſe durch geſetzt nordnung „frEigentum“ verwandeit werden. al die Reaktion der Konſer-

vativen beſeitigte 1852 dieſen Verfaſſungsartikel. Die Bildungd mmiſſe wurde direkt von der Kegierung begünſtigt; die

usdehnung des Baues von ren in Verbindung mit der
r Steuergeſetzgebung trugen das Jhrige dazu bei,Bauernland in Fidei on hee zu üb ren.

Auch den Reichstag hat die Frage der Aufhebung des ge-
bundenen Grundbeſitzes öfter beſchäftigt. So r u. a.
Jahre n ein Antrag des freiſinnigen Abgeordn Dr. Lenz-
mann vor:

„Den Reichskanzler zu erſuchen, zu veranlaſſen, daß dem Reichs
tage ſchleunigſt ein Geſetzentwurf vorgelegt werde, durch welchen
der durch t r an Grund und Boden gebundene
Beſitz in freies Eigentum umgewandelt und die Grün-
dung neuer Fideikommiſſe an Grund und Boden verboten wird.“
Dieſer blieb infolge Schluſſes der Seſſion unerledigt.
Dann erfuhr beſonders von ſozialdemokratiſcher Seite die
Frage eine Erörterung in gleichem Sinne gelegenttig der Bera
tung des Bürgerlichen Geſetzbuches. Die Abgeordneten

rohme und Stadthagen beantragten die Streichung des
rt. 59 des Einführungségeſetzes zu dieſem Geſetzbuch, welcher be
mmt:mt:

„Unberührt bleiben die landesgeſetzlichen Vorſchriften über
Familienfideikommiſſe und Lehen, mit Einſchluß der allodifi
zierten Lehen, ſowie über Stammgüter“.

Eine von den z Ultramontanen und Nationallibe-
ralen gebildete Majorität entſchied jedoch gegen dieſen Antrag
und das Fideikommißweſen fand ſo auch im neuen bürgerlichen
Recht Anerkennung, obwohl es den leitenden Grundſätzen dieſes
Rechtes durchaus widerſpricht, welches ja doch ein „ſo
zia les Privatrecht ſein ſollte.

Fideikommiſſe ſtärken die private Beſitzübermacht und
den Mißbrauch derſelben in höchſt bedenklicher Weiſe. Sie konnten
nicht entſtehen und können nicht vermehrt und vergrößert werden
ohne Vernich: ung der Exiſtenz vieler Tauſende
kleiner Grundbeſitzer, ſelbſtändiger Bauern. Beſtän-
dig find die Großgrundbeſitzer bemüht, ihr gebundenes Eigentum
an Grund und Boden zu vergrößern; ſie ſaugen den kleinen und
mittleren Beſitz auf; in Oſtpreußen beſonders haben fie vom
Bauernſtande faſt nichts übrig gelaſſen und was davon noch vor
handen iſt, wird ihnen auch noch zum Hpfer fallen. Trotzdem
entblöden dieſe Herren ſich nicht, Klagelieder über den Verfall
des Bauernſtandes anzuſtimmen und zu verſichern, daß ſie
die „treueſten Freunde“ dieſes Standes und bemüht ſeien um
deſſen „Kräftigung“. Nach einer Vermehrung der ſelbſtändigen
bäuerlichen Exiſtenzen kann überall da nicht die Rede ſein, wo
der Fideikommißbeſitz herrſcht. Selbſtverſtändlich hat da auch der
ländliche Ar beiter keine Möglichkeit, Grundbeſitz zu erwerben;
er iſt und bleibt Sklave auf der ihm vom Herrn zur Nutznießung
e Scholle Boden für die Dauer ſeines Abhängig-eitsverhältniſſes.

Die Fideikommißbeſitzer bilden den Kern der Junker- und
Agrarierpartei, welche darauf ausgeht, durch land virtſchaft
liche Zölle insbeſondere durch hohe Getreide-, Holz und Vieh
zölle die Grundrente zum Nachteil der geſamten Volkswirtſchaft
zu erhöhen ſowie das Volk ſonſt ſich tributpflichtig zu machen.

Mit der Gebundenheit und Unveräußerlichkeit ihres
Beſitzes allein iſt ihnen nicht gedient. Sie knüpfen an dieſen
Beſitz die Prätenſion (den Anſpruch) auf ſtete ſtaatliche
Hilfe e Laſten der Allgemeinheit: Staat und Geſetz
gebung ſollen ihnen dasjenige Einkommen aus ihrem gebundenen
Grundbeſitz gar antieren, welches ſie ihrer „ſtandesgemäßen
Exiſtenz“ angemeſſen erachten. Die ganze Wirtſchaftspolitik der
Agrarier wird in der Hauptſache beſtimmt vom vparaſitiſchen
Sonderintereſſe der Fideikommißbeſitzer. Sie ſind es, die in dieſer
Politik den Ton angeben als Vertreter der notleidenden Land
wirtſchaft. Sie in erſter Linie ſind verantwortlich für alle
agrariſchen Umtriebe und deren das Gemeinwoht ſo ſchwer
ſchädigenden Folgen.

Da Fideikommiſſe weder im ganzen noch teitweiſe veräußert
werden, auch nicht hypothekariſch beliehen werden
können, ſo kommen die den weiteſtgehenden Anſprüchen an ein
„ſtandesgemäßes Leben Beſitzer recht oft in ſchwere
und dauernde finanzielle r zumal wenn ſie, wie es die
Regel iſt, die Güter ſchlecht bewirtſchaften. Der Mangel
an Kredit iſt die Urſache, daß thatſächlich gebundener Beſitz
ſchlechter b ewirtſchaftet wird als ein im freien Verkehr
ſtehender. „Dieſe ſchlechtere Bewirtſchafiung“ ſagt einer der
beſten Kenner des Fideikommißweſens, Profeſſor J. Conrad

ſich außerdem ſehr allgemein, weil die Beſitzer im
Reichtum erzogen und in dem Bewußtſein ihrer geſicherlen Stellung
aufgewachſen, keinen wirtſchaftlichen Sinn und nur
geringe Arbeitsluſt zu beſitzen pflegen

Es iſt ganz klar, daß dieſe Umſtände weſentlich mit dazu bei-
traen, die Fideikommißbeſiper im Schreien nach der Hilfe der
Geſetzgebung und des Staates nicht müde werden zu laſſen.

Die Erhaltung und Wermehrung der Fideifommiſſe liegt vor
nehmlich im Jntereſſe der Züchtung von Junkerfamilien,
deren edle Sprößinge die Vormundſchaft, die Herrſchaft über das
Volk beanſpruchen. Die ganze Einrichtung iſt ein Hindernis für
die organiſſhe wirtſchaftliche Entwicklung und zugleich eine Stütze
der reaktionären Gewalten.

Es iſt ſo wie ſo ſchon der Fiuch der herrſchenden Geſellſchaft,
daß die Reichtümer ſich konzentrieren. Und dieſe Entwickelung
ſollte man noch begünſtigen wollen, trotzdem man weiß, daß
gerade durch die Konzentrierung der Vermögen nur ein klaſſen-
bewußtes und fampfbereites Proletariat geichaffen worden iſt
Man motiviert die Begünſtigung einer reichen Grundariſtokratie
damit, daß deren Angehörigen durch die Sicherheit ihrer Exiſtenz
es ermöglicht werde, ſich den idealen Jntereſſen der Geſamtheit
zu widmen und doch iſt darauf aufmerkſam gemacht worden,
daß unter den Männern die an der Wiedererrichtung des Deut-
ſchen Reiches herobrragenden Anteil genommen haben, auch nicht
einer war, der in einem Familien-Fiverkommiß eine Stühe ge
habt hätte! Man will den „Schutz der nationalen Arbeit und
man protegiert das arbeitsloſe Aufſaugen von Rieſeneinkünf-
ten Man will die Erhaltung und Hebung des Mittelſtandes
und man begünſtigt deſſen Auskaufung und Proletariſierung

s oziales.
Die Notluge der bairiſchen Kleinbauern

zeigt folgende Nottz in Sigls Vaterland: Zu Stefanspoſching
(Niederbaiern) machte dieſer Tage der Gerichtsvollzieher nicht
weniger als 15 Gütlern und Bauern ſeine Aufwartung.
Die Leute wiſſen thatſächlich nicht, womit ſir ihre Schulden
bezahlen ſollen, weil faſt nichts mehr, was ſie ſcheinbar be-
ſitzen, thatſächlich ihr Eigentum iſt. Die Not iſt groß, und
die Maßnahmen, welche ſeitens der Beziksämter gegen die
„ungünſtige allgemeine wirtſchaftliche Lage, insbeſondere die
Notlage der Landwirtſchaft“ inſzeniert werden, ſind der reine
Hohn. Man giebt groß und breit bekaant, daß bis Oktober
öffentliche Tanzvergnügen und dieſen gleichkommende Ver
anſtaltungen nicht bewilligt werden. Daß damit den not-
leidenden Bauern und Gütlern, die nach wochenlanger ſchwerer
Arbeit an den Sonuntagen ohnehin lieber ausruhen als tanzen
und ſpringen, nichts z iſt, ſollte auch den ländlichen
Bezirksämtern bekannt ſein. Aber das Tanzverbot koſtet ſie
nichts und ſieht ſo aus, als wollte man zur „Linderung der
Notlage“ auch etwas thun!

Wenn es in dem fruchtreichen Niederbaiern, der Korn
kammer des Landes, ſo um die Kleinbauern ſteht, wie mag
es erſt in Gegenden mit magerem Boden ausſehen

D

Giftigkeit des u l chweißzes. Daß der Schweiß
e Dades geſunden Menſchen gif teile enthält, weiß man ſchon

ſeit einer Reihe von Jahren. Profeſſor Arloing aus Lyon be
richtet über ſeine Unterſuchungen an der Pariſer Akademie der
Wiſſenſchaften. Der gewöhnliche Schweiß des geſunden Menſchen
konnte, in mäßiger Menge in das Blut von und Meer

ch hen e n ſundene m i t erſdent e i eſun iſt unter verſchieen verſchieden. Sie iſt während und nach einerſtärkeren leere erhöht, und ſie iſt n ſchwachſteg wenn

man nach einer längeren Körverruhe einen künſtlichen Schweiß
ausbruch r r Der Eifiſtoff des Schweißes wirkt ganz
apnti e die zeigen Stoffwechſelprodukte gewiſſer Bakterien
h Zu ſteme damit vergifteten Tiere ein. Das Herz

das B t 1 das Nerven v der Magen, Darm
kanal und ſchließlich das Blut und die Urinausſcheidung, ſie alle
werden von dem Gifte des Schweißes angegriffen. So wird man
annehmen müſſen, daß die Schweißabſonderung nicht nur beim
kranken Menſchen, ſondern auch bei dem ganz Geſunden die
e Aufgabe erfüllt, etwaige Giftſtoffe aus dem Körper zu ent

Ein wenig bisher beobachtetes Geräun at in derPewſlaliſch dranomi ſchen Geſellſchaft zu re Vreſeſor
r. Hahn kürzlich beſprochen. „An warmen, ſtillen Sommer

tagen, niemals im Winter und nie bei kühlem und windigem
Wetter, hört man bisweilen auf freiem Felde, aber auch im
Walde, ein ſurrendes dem Summen eines großen
Mückenſchwarmes ſehr ähnliches Geräuſch. Engliſche Naturforſcher
pflegen dies als „Humming in the air“ zu bezeichnen. „Gewöhn-
lich nimmt man an,“ fuhr Proſeſſor Hahn fort, daß dieſes
Summen wirklich dur m in ziemlicher Höhe ſchwebende
Jnſekten verurſacht wird. Es iſt jedoch merkwürdig, daß es nie
elingen will, dieſe Jnſekten, deren Anzahl übrigens eine unfaß-
ar große ſein müßte, zu Geſicht zu bekommen. Tomlinſon,

Tucknell u. a. konſtatieren ausdrücklich, daß ſie mit allem Fleiß
nach den Jnſekten, welche das Summen verurſachen könnten, ge
forſcht haben, nie aber ſolche finden konnten. Mir ſelbſt iſt es
nicht anders ergangen. Es liegt deshalb nahe, hier an aufſteigende
Luftſtröme zu denken, wie ſie an warmen Sommertagen am
häufigſten vorkommen müſſen und dann auch hörbar werden
können. Jedenfalls wird es von Intereſſe ſein, über dieſes v
aber für unſere ler Sommertage ſehr bezeichnende Geräuſch
zuverläſſigen Aufſchluß zu gewinnen.

Aus dem VReiche.
Köln. Verſtäno ges Urteil. Wegen „Verübung grobenUnfugs“ ſtand ein Schreiber vor dem Schöffengericht. e hatte

ſeinen Hausſchlüſſel vergeſſen und rief des Nachts ſeiner Frau
damit dieſe ihn ins Haus einlaſſe. Ein Schutzmann ſah das als
Berübung groben Unfugs und ruheſtörenden Lärms an. Der
Mann wurde vorgeführt und es entſtand Anklage wegen Ver
übung groben Unfugs, ruheſtörenden Lärms, Beamtenbeleidigung
und Widerſtandsleiſtung. Der Staatsanwalt bemerkte in der
SchöffengerichtsSitzung: „Jch laſſe die Anklage wegen Verübung
groben Unfugs fallen. Wenn jemand ſeinen Hausſchlüſſel ver

eſſen hat und ruft ſeiner Frau, ſo iſt das weder Verübung groben
nfugs, noch ruheſtörenden Lärms. Derartige kleine Beläſtigungen

muß ſich die Nachbarſchaft, ſelbſt wenn auch das Rufen etwas
laut iſt, gefallen laſſen. Der Schutzmarn war nicht berechtigt,
einzuſchreiten, und wenn er den Mann vorführte, befand er ſich
nicht in der rechtmäßigen Ausübung ſeines Amtes; er hat ſeine
Befugniſſe überſchritten. Wenn auch der Angeklagte Widerſtand
geleiſtet hat, hat er ſich nicht ſtrafbar gemacht. Wegen der Be
leidigung beantrage ich das mildeſte Strafmaß, da ſich der An
gefklagte in berechtigter Aufregung befand. Das Gericht ſchloß
ſich dieſer Auffaſſung an und ſetz'e 5 M. Geldſtrafe feſt.

Breslau. Mit der Beſtrafung des Lächelns vor Gericht iſt
es nichts. Das hieſige Oberlandesgericht ſprach die Frau, die
vor dem Schöffengericht in Liegnitz während ihrer Vernehmung
geiächelt haben ſollte und daher mit einer Ungebührſtrafe von
10 Mk. belegt worden war, koſtenlos frei.

Wertheim. Gelegentlich des Badiſchen Militärvereins-Ver-
bandstages war auch ein ſchneidiger Reſerve Leutnant hierher ge
fomnmen, und, wie ſich's gehört, zur Feier des Tages und zu
Ehren ſeiner ſchönen Uniform 1. Klaſſe gefahren. Hoch befriedigt
ſetzte er ſich abends zur Heimfahrt wieder in die rotſamtne Ab-
teilung. Doch was geſchieht Die Thür geht auf, und herein
kommt ein Ziviliſt. Der tapfere Reſerve Leutnant war höchlichſt
erſtaunt, daß außer ihm noch ein Sterblicher, und dazu vollends
ein Ziviliſt, 1. Klaſſe fahre. Ein ſchwerer Verdacht ſtieg in ſeinem
Innerſten auf, und kurz entſchloſſen redete er den „Eindringling“
an: „Hier iſt 1. Klaſſe; haben Sie auch eine Fahrkarte 1. Klaſſe
„Gewiß, Herr Leutnant,“ war die Antwort. Plötzlich wird die
Thüre wieder geöffnet, und es erſcheinen zwei Lakaien, von denen
der eine ſich an den Herrn „in Zivil“ mit der Frage wandte:
„Wünſchen königliche Hoheit noch etwas Kaum ſeinen Ohren
trauend, drückte ſich der Herr Reſerve Offizier in ſeine Ecke und
war mäuschenſtill, denn der Reiſegefährte war der Herzog von
Braganza, welchem als Sohn des früheren Königs von Portugal
(„Ehre dem Ehre gebühri!“) der Titel „kögigliche Hoheit“ zu
kommt. War der Kriegsheld etwa nicht blaublütig Sonſt
et in ihm doch die Stimme des Blutes vornehmlich ertönen
muß en!
Regensburg. Das oberhirtliche Verordnungsblatt enthält

eine Bekanntmachung, wonach in Zufunft das Velociped-
fahren den Geiſtlichen der Diözeſe ganz verboten iſt. Das
Verbot iſt alſo weitergehend als das der Diözeſe Eichſtädt, wo
nur das ſportsmäßige Fahren unte; ſagt iſt. Auf hohem vier-
beinigen Roß zu ſitzen iſt den Beinlichen bekanntlich geſtattet.
Kräftiges Radfahren würde manchen der beleibten Herren recht
dienl ich ſein und ſie von mancher bedenklicheren Bethätigung ihrer
überſchüſſigen Lebensſäfte abhalten.

Heiteres.
Aus einem Kleinſtagate. Hofmeiſter: „Können mir

Hoheit den Fürſten nennen, in deſſen Reich die Sonne nie unter-
ging Der Erbprinz: „Wenn Sie mich frozzeln wollen ſag
ichs meinem Herrn Pipa.“

Praktiſch. „Mtimmi hat ſich feſt vorgenommen, nur ihr
Jdeal zu heiraten.“ „Wer iſt ihr Jdeal „Der erſte Mann,
der ihr einen Heiratsantrag macht.“

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 14 Auguſt

Aufgeboten: Der Bahnarbeiter Ordnung und Eliſe Philipp (gr. Sandberg 18 und
kl. Sandberg 4). Der Handarb. Rudolph und Anna Leder (Breiteſtr. 13 und kleine
Ulrichſtr. 31). Der Markthelfer Arndt und Anna Kratz (Leipzig). Der techniſ
Chemiker und Fabrikbeſitzer Möller und Klara Scheller (Halle und Erfurt). Der Stell
machermeiſter Schreivogel Rudolſtadt und i Sänger (Rudolſtadt u. Merſeburg)

Eheſchließungen: Der Kaufmann Riedel und Klara Grobe (Großzſchocher und
Je 29). Der Kaufmann Kunze und Margarete Merkert (Meerane u. Albrechtſtr. 14).

er Pfefferküchler Oettel und Martha Schneidewind Schmeerſtr. 16 und S 14)
Der Former Zöllner und Marie Bäcker (Südſtr. 2 und Raffinerieſtr. 24). Der Pfeffer
küchler Fiedler und Margarete Döring (Scharrenſtr. 5 und Friedrichſtr. 54). Der
Schmied Möhius und Wilhelmine Kruhm (Streiberſtr. 20). Der Fabrikarbeiter Nürn
berger und Elſa Lange Bahnhofſtr. 15 und Niemeyerſtr. 14). Der Kaufmann Kum-
merow und Agnes Töppe (Bernhardyſtr. 1 und Parkſtr. 18).

Ceboren: Dem Bierfahrer Weihmann ein S. Glauchaerſtr. 62). Dem Hilfsbremſer
rn eine T. (Schillerſtr. 39). Dem Eiſendreher Dorgerloh ein S. (Streiberſtr. 22

em Techniker Wegener eine T. Geiſtſtr. 6). Dem Zigarrenmacher Grothe ein(Thorſti. 20). Der Vackermſte Dockhorn eine T. Ritterſtr. 6). Dem Kaufmann Klein

ſchmidt ein S. (Herderſtr. 1). Dem Verſicherungsbeamten Thurm eine T. (Frißy
Reuterſtr. 15). Dem Fabrikarb. Lennig ein S. (gr Schloßgaſſe 6). Dem Asphalteur
Raſpe ein S. (Schloſſerſtr. 15)

GCeſtorben Des Arbeiter Paſchke T. Luiſe, 2 Woch. (Harz 45). Des Schuhmacher
meiſter Alberty T. Minna, 8 Mon. Dreyhauptſtr. 8). Des Kupferſchmiedemſtr.
land S. Paul, 11 J. (Mittelſtr. 2). Des Maurer Leuchte S. Karl, 6 Mon.
litzerſtraße 98). Des Maurermſtr. Lingesleben T. Käthe, 8 Mon. (Dryanderſtrung a 16 J. Der zen e Vange, 62 J. (Nervenklinik). Des J
liden Weiſer T. Jda, 1 W. l. Ulrichſtr. 24). Des Handarb. Martins S. R
8 Mon. (kl. Sandberg 7). Der Feldarbeiter Kuſch, 55 J. (Klinik).

Für die Redaktjon verantwortlich: Ad. Thiele in Halle
m

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß. Drucd der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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